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Perſonen 


Der Richter 

Die Richterin 

Amalie 

Adolf 

Der Nachbar 

Erich 

Thyra 

Der Andere 

Der Franziskaner = Der Andere) 
Der Spielkamerad 
Die Hexe 

Der Prinz 
Nebenfiguren, Schatten 


Schauplatz 


Erſter Akt 
Weinberg und Mauſoleum 


Zweiter Akt 
Gute Stube 
Weinkeller 
Garten 


Dritter Akt 
Kreuzweg 
„Warteſaal“ 
Kreuzweg 
Gerichtsſaal 


Vierter Akt 
Gute Stube 
„Warteſaal“ 
Gute Stube 


Weinberg und Mauſoleum 


Der Hintergrund ſtellt einen Weinberg vor. 

Links das Mauſoleum: Ein weiß getünchtes kleines Ziegelgebäude; 
Tür⸗ und Fenſteröffnung im Spitzbogenſtil ohne Rahmen und Schei— 
ben; rotes Ziegeldach; oben auf dem Giebel ein Kreuz. Die Klematis 
mit der violetten kreuzförmigen Blüte klettert an der Wand. Am Fuße 
der Mauer verſchiedene Blumen. 

Im Vordergrunde ein Pfirſichbaum mit Früchten, unter dem der 
Richter und die Richterin ſitzen. 

Der Richter iſt in ein grünes Käppchen und die Tracht der zwanzi— 
ger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts gekleidet; gelbe Kniehoſen, 
blauer Frack uſw. Die Richterin mit einem Tuch über den Kopf, Stock, 
Brille, Schnupftabaksdoſe. Sieht aus wie „eine Hexe“. 

Rechts eine kleine Bußkapelle mit Madonnenbild; das Staket davor 
iſt mit Kränzen und Sträußen behängt. Vor dem Staket ein Betſchemel. 


Der Richter. Der Abend des Lebens hat uns ſchließlich den 
Sonnenſchein geſchenkt, den ſein Morgen verſprach; Frühregen 
und Spätregen haben Acker und Wieſen geſegnet, und die Weiſe 
des Weintreters wird bald die Gegend durchklingen. 

Die Richterin. Sprich nicht ſo; es könnte jemand hören! 

Der Richter. Wer ſollte hier lauſchen, und was würde es 
ſchaden, daß ich Gott für jede gute Gabe danke? 

Die Richterin. Man darf von ſeinem Glück nicht ſprechen; 
das Unglück kann ſtehen und lauſchen. 

Der Richter. Was würde das machen; ich bin ja mit einer 
Glückshaube geboren! 

Die Richterin. Hüte dich, hüte dich! Wir haben viele Nei— 
der und böſe Augen lauern auf uns! 

Der Richter. So mögen ſie es tun; es iſt ja nie anders ge— 
weſen. Aber ich habe mich doch behauptet. 
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Die Richterin. Bisher, ja. Aber vom Nachbar glaube ich 
nichts Gutes; er läuft im Dorfe herum und ſagt, wir hätten ihn 
mit Liſt um ſein Eigentum gebracht, und noch mehr dergleichen, 
das ich nicht nennen will. Das macht gewiß nichts aus, wenn 
man ein reines Gewiſſen in ſich und ein fleckenfreies Leben hinter 
ſich hat. Mir tut die Verleumdung nichts; ich gehe in die Beichte 
und Meſſe und bin bereit, meine Augen zuzumachen, wenn die 
Stunde kommt, um ſie einſt wieder zu öffnen und meinem Rich— 
ter ins Angeſicht zu ſchauen. Dann weiß ich auch, was ich ant— 
worten werde! 

Der Richter. Was wirſt du antworten? 

Die Richterin. Dies: fehlerfrei war ich nicht, Herr; aber, 
war ich auch ein armer, ſündiger Menſch, fo war ich doch ein wer 
nig beſſer als mein Nachbar. 

Der Richter. Ich weiß nicht, warum du gerade jetzt auf dieſe 
Gedanken gekommen biſt, die mir nicht angenehm ſind. Vielleicht 
weil das Mauſoleum in dieſen Tagen geweiht werden ſoll? 

Die Richterin. Vielleicht, denn ich habe ſonſt keine Todes— 
gedanken. Habe ich nicht alle Zähne noch im Munde, iſt nicht 
mein Haar noch ebenſo dicht wie damals, als ich Braut war ... 

Der Richter. Ja, ja, du haſt ewige Jugend bekommen, du 
wie ich; doch wir müſſen ja in jedem Fall von hinnen, und da das 
Glück uns hold geweſen iſt, wollten wir die Gunſt genießen, in 
eigener Erde liegen zu dürfen; darum haben wir uns dieſes kleine 
Grabhaus hier gebaut, wo jeder Baum uns kennt, wo jede 
Blume von unſerer Arbeit, von unſeren Mühen, von unſeren 
Kämpfen flüſtern wird ... 

Die Richterin. Ja, Kämpfen, gegen neidiſche Nachbarn 
und undankbare Kinder ... 

Der Richter. Du ſagſt es: undankbare Kinder. — Haſt du 
nach Adolf geſehen? 
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Die Richterin. Nein, ich habe ihn nicht geſehen, ſeit er heute 
Morgen fortfuhr, um ſich das Geld für die Pacht zu verſchaffen. 

Der Richter. Das Geld, das er nie bekommt .. . und ich 
noch weniger. Doch nun iſt die Gnadenzeit zu Ende, das weiß er, 
denn es iſt ſchon das dritte Pachtquartal, das er unterlaſſen hat 
zu bezahlen. 

Die Richterin. Ja, fort ſoll er, hinaus in die Welt, um 
arbeiten zu lernen, ſtatt hier zu ſitzen und Eidam zu ſein. Amalie 
und die Kinder behalte ich ... 

Der Richter. Glaubſt du, daß Amalie ſich von Adolf tren— 
nen läßt... 

Die Richterin. Wenn es ſich um ihre Kinder und Ent— 
erbung handelt, ſo . . . Nein, ſieh! Nun iſt es wieder da! 


(Eine „Sonnenkatze“ erſcheint auf der Wand des Mauſoleums; ſie 
zittert, als werde fie von einem rinnenden Waſſer zuruͤckgeworfen.) 


Der Richter. Was iſt? Was iſt? 

Die Richterin. Am Mauſoleum! Siehſt du nicht? 

Der Richter. Das iſt die Sonne, die ſich im Fluß ſpiegelt. 
Das bedeutet... 

Die Richterin. Das bedeutet, daß wir die Sonne noch 
eine lange Zeit leuchten ſehen werden ... 

Der Richter. Oder das Gegenteil. Aber das hat nichts zu 
ſagen; ein gutes Gewiſſen iſt ein gutes Ruhekiſſen und des Ge— 
rechten Lohn bleibt nicht aus! — Sieh, da iſt der Nachbar. 


Der Nachbar (kommt). Guten Abend, Richter und Richterin. 

Der Richter. Guten Abend, Nachbar! Wie ſteht's? Iſt 
lange her, daß ich das Vergnügen hatte. Wie geht es mit dem 
Wein? hätte ich fragen follen! 

Der Nachbar. Ja, der Wein; ich habe Meltau bekommen 
und dann ſind die Stare hier. 


8 Advent 


Der Richter. O bewahre! Ich habe keinen Meltau auf 
meinen Stöcken und Stare habe ich weder geſehen noch gehört. 

Der Nachbar. Ungleich fallen des Geſchickes Loſe; der eine 
wird erhoben, der andere wird verworfen. 

Die Richterin. Das hat wohl ſeine guten Gründe! 

Der Nachbar. Ich verſtehe! Des Gerechten Lohn bleibt 
nicht aus, und des Ungerechten Strafe läßt nicht auf ſich warten. 

Der Richter. Nicht ſo ſchlimm gemeint! Doch geben Sie 
jedenfalls zu, daß es ſonderbar iſt: die beiden Schläge liegen ne— 
ben einander, der eine trägt gute Frucht und der andere trägt 
ſchlechte . .. 

Der Nachbar. Der eine trägt Stare und der andere trägt 
keine Stare; das ſcheint mir noch ſonderbarer zu ſein. Aber nicht 
alle ſind mit einer Glückshaube geboren wie der Richter. 

Der Richter. Es iſt wahr, was Sie ſagen, und das Glück 
iſt mir hold geweſen; ich bin dankbar dafür und habe Augen— 
blicke, in denen ich ſtolz darauf bin, als hätte ich es verdient. — 
Doch hören Sie, Nachbar, Sie kommen wie gerufen ... Hier 
iſt nämlich die Pacht frei geworden, und ich möchte Sie fragen, 
ob Sie nicht Luſt haben, ſie zu übernehmen. 

(Die Richterin hat ſich erhoben und geht zum Mauſoleum hinauf, 
wo ſie ſich mit den Blumen zu ſchaffen macht.) 

Der Nachbar. So, die Pacht iſt frei- Hm! Wann wurde 
ſie freis 

Der Richter. Heute Morgen! 

Der Nachbar. Hm! Ach fo! — Der Eidam ſoll alfo fort? 

Der Richter. Ja, der Taugenichts kann ſich nicht halten. 

Der Nachbar. Sagen Sie mir eins: Haben Sie nicht ein 
Gerücht gehört, der Staat wolle eine Militärſtraße hier durch 
die Ländereien legen? 

Der Richter. Ein vages Gerücht habe ich gehört, doch es 
iſt wohl nur Geſchwätz. 
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Der Nachbar. Ich habe es dagegen gedruckt in der Zeitung 
geleſen. In dieſem Falle würde es ja hier zur Enteignung kom— 
men, und wer verlöre, wäre der Pächter. 

Der Richter. Das kann ich mir nicht denken; und darein 
würde ich mich niemals finden. Ich ſollte dieſe Scholle verlaſſen, 
wo ich meine Tage in Ruhe zu beſchließen gedachte; wo ich meine 
Ruheſtätte bereitet habe, um nicht in Gemeindeland liegen zu 
müſſen 

Der Nachbar. Warten Sie! Wo man zu liegen kommt, 
das weiß man nie; mein Vater, der dieſen Grund und Boden 
beſaß, hatte auch gedacht, in eigener Erde ruhen zu dürfen, aber 
es wurde nichts daraus. Was übrigens die Pacht betrifft, ſo 
muß ich verzichten. 

Der Richter. Wie Sie wollen; uneigennützig iſt der Vor— 
ſchlag von meiner Seite, da Sie ein Pechvogel find. Es iſt näm— 
lich kein Geheimnis, daß Ihnen alles mißlingt, was Sie unter— 
nehmen: und das Volk hat ſeine eigenen Gedanken über den, der 
einſam und freundlos lebt wie Sie. Nicht wahr: Sie haben doch 
wirklich nicht einen Freund? 

Der Nachbar. Nein, das iſt wahr! Ich habe keinen Freund; 
und das ſieht immer ſchlimm aus! Das iſt nicht zu leugnen! 

Der Richter. Hören Sie! Um zu etwas anderm zu kom— 
men, iſt es wahr, was die Sage berichtet, daß dieſer Weinberg 
einſt ein Schlachtfeld geweſen iſt, und daß der Wein daher ſein 
eigentümliches Feuer hat? 

Der Nachbar. Nein, ſo habe ich es nicht gehört. Mein Va— 
ter erzählte, hier ſei ein Richtplatz geweſen, und dort, wo jetzt das 
Mauſoleum iſt, ſtand der Galgen. 

Der Richter. Das war abſcheulich! Warum mußten Sie 
das erzählen? 5 

Der Nachbar. Sie fragten ja! — Und der Letzte, der ge— 
hängt wurde, war ein ungerechter Richter; er iſt dort beerdigt 
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worden, gleich manchen anderen, zwiſchen ſeinen unſchuldig ver— 
urteilten Opfern. 

Der Richter. Nein, was find das für Geſchichten! (Ruft.) 
Karoline! 

Der Nachbar. Und darum geht er um und ſpukt . . . Ha— 
ben Sie ihn noch nicht geſehen? 

Der Richter. Ich habe niemals jemand geſehen. 

Der Nachbar. Aber ich habe ihn geſehen; und er pflegt zur 
Weinernte zu kommen; man hört ihn bei der Weinpreſſe unten 
im Keller! 

Der Richter (ruft). Karoline! 

Die Richterin. Was iſt? 

Der Richter. Komm her! 

Der Nachbar. Und er findet nicht eher Ruhe, bis er all die 
Qualen durchlitten hat, die ſeine Opfer ausgeſtanden haben. 

Der Richter. Gehen Sie Ihrer Wege! Gehen Sie. 

Der Nachbar. Gern! Wußte nicht, daß Sie ſo empfindſam 
find. (Geht.) 

Die Richterin. Was war denn? 

Der Richter. Oh, er erzählte Geſchichten, die mich erregten! 
Aber, aber .. . er hat auch Böſes im Sinn, dieſer Mann! 

Die Richterin. Habe ich es nicht geſagt! Doch du mußt 
immer ſchwatzen, wenn du einen Menſchen ſiehſt ... Wovon 
hatte er wieder zu klatſchen? 

Der Richter. Das möchte ich nicht ſagen; ich werde krank, 
wenn ich nur daran denke! Du ſollſt es ein ander Mal erfahren! 
— Sieh, da iſt Adolf. 


Adolf. Guten Abend! 

Der Richter (nach einer Pauſe). Nuun? 

Adolf. Es geht mir ſchlecht. Geld habe ich nicht bekommen. 
Der Richter. Das hat wohl ſeine guten Gründe. 
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Adolf. Ich kann nicht die Urſache finden, warum es den Einen 
gut und den Andern ſchlecht geht. 

Der Richter. Nicht? Geh in dich, prüfe deine Handlungen 
und Gedanken, und du wirſt ſehen, daß du ſelbſt die Schuld haſt 
für dein Mißgeſchick. 

Adolf. Es iſt möglich, daß ich kein gerechter Mann bin, doch 
eine unſühnbare Handlung habe ich nicht auf meinem Gewiſſen! 

Die Richterin. Denke genau nach. 

Adolf. Das glaube ich, iſt nicht nötig, denn das Gewiſſen 
hält einen ſchon wach .. 

Der Richter. Das Gewiſſen kann eingeſchläfert werden . .. 

Adolf. Kann es das? Ich habe allerdings von Spitzbuben 
ſprechen hören, die in Verbrechen grau geworden ſind, doch kurz 
vor dem Tode iſt ihr Gewiſſen erwacht; und ich habe auch von 
Verbrechern erzählen hören, deren Gewiſſen erſt nach dem Tode 
erwacht iſt. 

Der Richter eerſchüttert). . . . So daß fie umgingen, meinſt 
du. Haſt du auch dieſe Geſchichte gehört? Es iſt ſonderbar, alle 
haben fie gehört, nur ich nicht . .. 

Die Richterin. Wovon ſprecht ihr jetzt? Haltet euch lieber 
an die Geſchäfte. 

Adolf. Ja, das finde ich, iſt klüger! — Und da wir gerade dabei 
find, will ich dir, Schwiegervater, meinen Vorſchlag mitteilen ... 

Der Richter. Hör mal, mein Junge, ich finde es paſſender, 
daß ich dir meinen Entſchluß mitteile; und der lautet: von heute 
an haſt du aufgehört, mein Pächter zu ſein, und ehe die Sonne 
untergeht, begibſt du dich in die Welt hinaus und ſuchſt Arbeit! 

Adolf. Soll das Ernſt ſein? 

Der Richter. Schäme dich! Ich ſpaße nie! Und beklagen 
kannſt du dich nicht; denn du haſt zwei Male Aufſchub erhalten. 

Adolf. Und drei Male habe ich Mißernte gehabt. Kann ich 
dafür? 
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Der Richter. Das habe ich nicht geſagt; aber ich kann doch 
noch weniger dafür. Und nicht ich verurteile dich. Hier liegt der 
Kontrakt und hier iſt die gebrochene Übereinkunft. Habe ich die 
Übereinkunft gebrochen? Nein! Alſo bin ich ohne Schuld und ich 
waſche meine Hände! 

Adolf. Das iſt juridiſch; doch ich hätte geglaubt, Verwandte 
würden Nachſicht walten laſſen, beſonders da nach der Ordnung 
der Natur dieſes Gut auf die Nachkommen übergehen wird. 

Die Richterin. Sieh da: die Ordnung der Natur! Er 
wartet auf unſer Ableben! Aber ſieh mich an, du, ich kann noch 
zwanzig Jahre leben; und ich werde leben, nur um dich zu är⸗ 
gern. 

Der Richter (zu Adolf). Welche Roheit; welcher Mangel 
an menſchlichem Gefühl, alten Leuten ins Angeſicht zu ſagen: wer— 
det ihr nicht bald ſterben? Schäme dich! Schäme dich! Aber jetzt 
haſt du alle Bande zerriſſen, und ich ſage nur: zieh von dannen 
und zeige dich nie mehr! 

Adolf. Das war Beſcheid! Und ich werde gehen, aber nicht 
allein... 

Die Richterin. So, du glaubft, Amalie, unfere Tochter, 
wird dir auf die Landſtaße folgen, und ihr braucht nur ein Kind 
aach dem andern hierher zu ſchicken! Das iſt bereits vorausge— 
ſehen und verhindert . .. 

Adolf. Wo iſt Amalie? Wo? 

Die Richterin. Das iſt ſo gut, daß du es wiſſen darfſt! Sie 
iſt auf Beſuch im Kloſter der Clariſſinnen; nur auf Beſuch. So 
jetzt weißt du, daß es nicht der Mühe wert iſt, ſie hier zu ſuchen! 

Adolf. Dieſe Grauſamkeit, einem, der in Not iſt, ſeine einzige 
Stütze zu rauben, wirſt du einſt entgelten; und haſt du meine Ehe 
gebrochen, ſo wirſt du die Strafe für den Ehebruch tragen. 

Der Richter. Schäme dich, die Schuld auf den Unſchuldi— 
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gen zu ns und Kr geh; ER a vor ee nen 
Türen, bis du Dankbarkeit gelernt haſt! 

Adolf. Ich wünſche dir dasſelbe in doppeltem Maße wieder! 
Laßt mich nur meinen Kindern Lebwohl ſagen, dann werde ich 
gehen. 

Die Richterin. Da du deine Kinder nicht mit dem Ab— 
ſchiedsſchmerz verſchonen willſt, fo werde ich es tun; und habe es 
bereits getan! 

Adolf. Das auch! Nun glaube ich von euch alles Böſe, was 
das Gerücht herumgetragen hat; und nun verſtehe ich, was der 
Nachbar meinte, als er ſagte, ihr ... ertrüget es nicht, die Sonne 
zu ſehen! 

Der Richter. Nicht ein Wort noch; ſonſt wird dich das Se 
feß treffen und die Hand der Gerechtigkeit .. 

(Er hebt die rechte Hand hoch; man ſieht, daß u Zeigefinger fehlt) 

Adolf (nähert ſich und nimmt die Hand, um fie zu unterfuchen). 
Die Hand der Gerechtigkeit, die Hand des Meineidigen, welcher 
der Finger fehlt, der an der Bibel haften blieb, als ſie den fal— 
ſchen Eid ſchwor! Wehe dir! Wehe euch! Denn der Tag der 
Wiedervergeltung iſt da, und eure Miſſetaten werden aufſtehen 
wie Leichen aus den Hügeln und euch anklagen. 

Die Richterin. Was ſagt er? — Es iſt, als blaſe er Feuer 
auf uns! Geh, Lügengeiſt, und möge die Hölle dein Lohn werden! 

Adolf. Möge der Himmel euch lohnen — nach Verdienſt, 
und Gott ſchütze meine Kinder. (Geht.) 


Der Richter. Was war das? Wer ſprach da? Die 
Stimme ſchien mir aus einem großen Saal unter dem Boden 
zu kommen. 

Die Richterin. Haſt du es auch gehört? 

Der Richter. Gott helfe uns denn! — Erinnerſt du dich 
was er von der Sonne ſagte! Das war wohl das Sonderbarſte 
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von allem! Wie kann er wiſſen, daß ... daß es fo iſt? Daß ich 
ſo eigentümlich beſchaffen bin, daß die Sonne mich immer brennt, 
das ſoll darauf beruhen, daß meine Mutter Sonnenſtich bekam, 
als fie mich trug; aber daß du auch ... 

Die Richterin (erſchrocken). Still! — Wenn man vom 
Troll ſpricht, ſo . . . Sag, iſt die Sonne nicht untergegangen? 

Der Richter. Ja, gewiß iſt ſie untergegangen. 

Die Richterin. Wie kann denn die „Sonnenkatze“ auf dem 
Mauſoleum ſitzen? 

(Die „Sonnenkatze“ rührt ſich.) 

Der Richter. Jeſus Maria! Ein Wahrzeichen! 

Die Richterin. Ein Wahrzeichen ſagſt du; und auf dem 
Grabe. Das geſchieht nicht alle Tage ... und nur gewiſſe, wenige 
Menſchen, die im Glauben an die höchſten Dinge gelebt haben ... 

(Die „Sonnenkatze“ erliſcht.) 

Der Richter. Hier iſt es unheimlich heute Abend; wirklich 
garſtig, was mich aber am meiſten ergriff, war, daß der Tauge⸗ 
nichts auf unſer Ableben wartet, um zu dem Gut zu kommen. 
Weißt du, ich . .. ja ich weiß nicht, ob ich es ſagen darf ... 

Die Richterin. Sag es! 

Der Richter. Ja, haſt du die Sage gehört, daß dieſer 
Weinberg ein Richtplatz geweſen ift? 

Die Richterin. Du haſt es alſo auch erfahren? 

Der Richter. Ja; und du haſt es gewußt? — Wenn wir 
das Land dem Kloſter ſchenkten, ſo wird es geweihte Erde, und 
dann kann man in Frieden ruhen. Die Zinſen könnten, während 
die Kinder heranwachſen, auf ſie übergehen, ſo wäre damit auch 
gewonnen, daß Adolf in feiner Spekulation auf die Erbſchaft an- 
geführt wird. Das ſcheint mir eine beſonders glückliche Löſung 
des ſchwierigen Dilemmas zu ſein: geben, ohne ſich etwas zu 
nehmen. 

Die Richterin. Dein überlegener Verſtand hat ſich auch 
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dieſes Mal nicht verleugnet und ich teile deine Meinung. Doch 
angenommen, die Enteignung kommt zu Stande ... was ge 
ſchieht dann? 

Der Richter. Es bleibt Zeit genug, das dann auszudenken. 
Zunächſt, und zwar baldigſt, wollen wir das Mauſoleum ein— 
weihen laſſen ... 


Der Franziskaner (kommt). Gottes Frieden, Herr Rich: 
ter und Frau Richterin. 

Die Richterin. Sie kommen ſehr selge, Pater, um eine 
Mitteilung zu hören, die das Kloſter betrifft .. 

Der Franziskaner. Das freut mich. 

(Die „Sonnenkatze“ erſcheint auf dem Mauſoleum.) 


Die Richterin. Und dann wollten wir nach der Weihung 
des Mauſoleums fragen, wann die geſchehen könnte. 

Der Franziskaner (fixiert fie). So! 

Der Richter. Nein, ſehen Sie, Pater, ſehen Sie, das 
Wahrzeichen dort ... 

Die Richterin. Ja, iſt es nicht ein heiliger Ort ... 

Der Franziskaner. Das iſt Meerleuchten ... 

Die Richterin. Iſt das nicht eine gute Vorbedeutung; ſagt 
es uns nicht etwas, und mahnt es nicht einen frommen Sinn zum 
Nachdenken; follte nicht dieſer Ort ein Sammelplatz für Wüſten— 
wanderer werden können, die ... 

Der Franziskaner. Frau Richterin, ich habe mit Ihnen 
allein zu ſprechen! 

Er zieht ſich nach rechts zurück.) 

Die Richterin (geht auf ihn zu). Pater! 

Der Franziskaner (fpricht halblaut). Frau Richterin! Sie 
genießen hier am Ort ein Anſehen, das Sie nicht verdienen, denn 
Sie ſind die größte Sünderin, die ich kenne. Sie wollen die 
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Vergebung kaufen, Sie wollen das Himmelreich fehlen. Und da— 
bei haben Sie den Herrn beſtohlen! 

Die Richterin. Was höre ich? 

Der Franziskaner. Als Sie krank waren und der Tod ſich 
näherte, gelobten Sie Gott, der Kloſterkirche eine Monſtranz aus 
reinem Gold zu ſchenken, wenn Sie wieder geſund würden. Sie 
wurden wieder geſund und Sie gaben das heilige Gefäß, doch es 
war von Silber, vergoldet. Nicht des Goldes halber, doch wegen 
des gebrochenen Gelübdes und wegen Betruges ſind Sie bereits 
verurteilt! 

Die Richterin. Ich wußte es nicht; der Goldſchmied hat 
mich betrogen. 

Der Franziskaner. Das lügen Sie, denn ich habe die 
Rechnung des Goldſchmieds. 

Die Richterin. Kann es vergeben werden? 

Der Franziskaner. Nein! Es iſt eine Todſünde, Gott zu 
betrügen! 

Die Richterin. O weh! 

Der Franziskaner. Was Ihre anderen Verbrechen an- 
geht, ſo mögen Sie die mit ſich ſelbſt abmachen; doch krümmen 
Sie ein Haar auf dem Haupte der Kinder, ſo werden Sie ſehen, 
wer ſie ſchützt, und Sie werden die eiſerne Rute kennen lernen! 

Die Richterin. Daß dieſer teufliſche Mönch mir ſolche 
Sachen ſagt! Bin ich verdammt, ſo will ich auch verdammt ſein. 
Ha! ha! 

Der Franziskaner. Ja, Segen wird wenigſtens nicht auf 
dein Haus fallen, und Friede wirſt du nicht finden, bis du all die 
Leiden gelitten haſt, die du andern verurſacht! — Darf ich dem 
Richter ein Wort ſagen! 

Der Richter (nähert ſich). 

Die Richterin. Sagen Sie ihm jetzt fein Teil, dann iſt das 
Spiel gleich. 
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Der Franziskaner (zum Richter). Wie ſind Sie auf den 
Gedanken gekommen, Ihr Grabhaus dort zu bauen, wo die Gal— 
genhöhe geweſen iſt? 

Der Richter. Der Teufel hat mir wohl die Idee einge— 
geben! 

Der Franziskaner. Ebenſo wie die Idee, Ihre Kinder auf 
die Landſtraße zu treiben und ſie ihres Erbes zu berauben. Aber 
Sie ſind auch der ungerechte Richter geweſen, haben einen Eid 
gebrochen und ſich beſtechen laſſen. 

Der Richter. Ich? 

Der Franziskaner. Und nun wollen Sie ſich ein Denkmal 
errichten, ſich eine unvergängliche Hütte im Himmel bauen! Hö— 
ren Sie: dieſer Boden wird niemals geweiht, und Sie werden 
ſich ſelig preiſen, wenn Sie in Gemeindeland unter all den kleinen 
Sündern liegen dürfen. Fluch ruht auf dieſer Erde, denn ſie trägt 
Blutſchuld und ſie iſt in Unrecht erworben. 

Der Richter. Was ſoll ich tun? 

Der Franziskaner. Bereuen Sie, und ſtellen Sie das ge— 
ſtohlene Gut zurück! 

Der Richter. Ich habe nicht geſtohlen; alles ift geſetzlich er- 
worben. 

Der Franziskaner. Siehſt du, das iſt das Schlimmſte, 
daß du deine Verbrechen für geſetzlich hältſt; ja, ich weiß, du haſt 
geglaubt, vom Himmel beſonders begünſtigt zu ſein wegen deiner 
Gerechtigkeit. Doch nun wirſt du ſehen, was du ernten wirſt; 
Diſteln und Dornen werden in deinem Weinberg wachſen; ein— 
ſam und freundlos wirſt du gehen, und die Ruhe deines Alters 
wird in Zank und Streit vertauſcht werden! 

Der Richter. Zum Teufel! 

Der Franziskaner. Rufe ihn nicht, er kommt ſchon! 

Der Richter. Mag er kommen! Hier iſt keine Furcht! Denn 
hier iſt Glaube! 
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Der Franziskaner. Die Teufel glauben auch, und beben! 
Leb wohl! (Geht.) 


Der Richter (zu ſeiner Frau). Was ſagte er zu dir? 

Die Richterin. Davon glaubſt du ſpreche ich? Was ſagte 
er zu dir? 

Der Richter. Und du glaubſt, davon ſpreche ich? 

Die Richterin. Du denkſt Geheimniſſe vor mir zu haben? 

Der Richter. Und du? Die haſt du ſtets vor mir gehabt, 
und ich werde deine Schliche ſchon ein Mal an den Tag bringen. 

Die Richterin. Warte du nur, ich bekomme ſchon heraus, 
wo du das fehlende Geld verſteckt haſt. 

Der Richter. Aha, du haſt auch Geld verſteckt! Nun lohnt 
es nicht mehr, länger zu heucheln; ſondern zeige dich in deiner 
ganzen Scheußlichkeit, Hexe. 

Die Richterin. Ich glaube, du haſt den Verſtand verloren; 
doch davon war ja nicht viel zu halten! Bewahre wenigſtens den 
Anſtand, wenn du kannſt ... 

Der Richter. Und bewahre deine Schönheit, wenn du 
kannſt! Und deine ewige Jugend — hahaha! und deine Recht— 
ſchaffenheit. Du mußt einem das Geſicht haben verhexen und ver⸗ 
kehren können, denn jetzt ſehe ich, wie ſcheußlich häßlich und alt 
du biſt! 

Die Richterinddie jetzt von der „Sonnenkatze“ beſchienen wird). 
Wehe! Sie brennt mich! 

Der Richter. Jetzt kann man ſehen, wie du ausſiehſt! (Die 
„Sonnenkatze“ trifft den Richter.) Wehel jetzt brennt ſie mich! 

Die Richterin. Und wie ſiehſt du aus! (Beide ziehen ſich nach 
rechts zurück.) 
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Der Nachbar und Amalie (kommen von links). 

Der Nachbar. Doch, mein Kind, es gibt Gerechtigkeit, ſo— 
wohl menſchliche wie göttliche, aber wir müſſen Geduld haben. 

Amalie. Ich will glauben, daß es gerecht zugeht, obgleich es 
übel ausſieht; aber ich kann nicht, ich habe niemals meine Mut— 
ter lieben können. Etwas in mir ſagt mir, daß ſie mir fremd iſt 
und ſogar feindlich. 

Der Nachbar. So, Sie haben es gefunden! 

Amalie. Sie haßt mich ja, und das kann eine Mutter nicht 
tun. i 

Der Nachbar. So, ſo! 

Amalie. Und ich leide darunter, daß ich nicht meine Kindes— 
pflicht erfüllen und ſie lieben kann. 

Der Nachbar. Nun, nachdem Sie darunter gelitten haben, 
werden Sie bald, wenn die Stunde der Wiedervergeltung 
kommt, das große Geheimnis Ihres Lebens erfahren. 

Amalie. Ach, ich möchte alles ertragen, wenn ſie nur lieb zu 
meinen Kindern wäre! 

Der Nachbar. Seien Sie getroſt, denn ihre Macht iſt zu 
Ende. Das Maß der Ungerechtigkeit war bis an den Rand ge— 
füllt und iſt übergefloſſen. 

Amalie. Glauben Sie? Doch gerade heute hat ſie meinen 
Adolf von uns geriſſen, und wie Sie ſehen, hat ſie mich ernied— 
rigt und mich als Dienſtmädchen gekleidet, damit ich die Arbei— 
ten in der Küche tue! 

Der Nachbar. Geduld! 

Amalie. Ja, das ſagen Sie! Gerecht leiden, das verſtehe ich, 
aber ohne Schuld ... 

Der Nachbar. Mein gutes Kind: gerecht leiden, das tun 
Strafgefangene, und das iſt keine Ehre; doch ungerecht leiden 
müſſen, iſt eine Gnade und eine Prüfung, von welcher der Stand— 
hafte goldene Früchte heimbringt. 
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Amalie. Sie fprechen fo hübſch, daß ich alles, was Sie ſa— 
gen, für wahr halte! — Still, da kommen die Kinder; aber ich 
will mich nicht ſo gekleidet zeigen! (Sie ſtellen ſich ſo, daß ſie von 
einem Buſch verdeckt werden.) 


Erich und Thyra (treten auf; die „Sonnenkatze“ fällt auf die 
Kinder, bald auf das eine, bald auf das andere). 

Erich. Sieh, die Sonnenkatze! 

Thyra. Oh, die ſchöne Sonne! Aber fie war ja eben unter 
gegangen und hatte ſich niedergelegt! 

Erich. Sie hat vielleicht heute Abend länger auf ſein dürfen, 
nachdem fie am Tage artig geweſen iſt. 

Thyra. Die Sonne kann nicht artig ſein; wie dumm du biſt, 
Erich. 

Erich. Gewiß kann die Sonne artig ſein; ſie iſt es doch, die 
den Wein und die Pfirſiche macht. 

Thyra. Aber dann könnte ſie uns doch auch einen Pfirſich ge— 
ben, wenn ſie artig wäre. 

Erich. Das tut ſie auch, wenn wir nur warten können. Iſt 
keiner herunter gefallen? 

Thyra (ſucht auf dem Boden). Nein, aber man kann an den 
Baum kommen. 

Erich. Nein, das dürfen wir nicht wegen Großmutter. 

Thyra. Großmutter hat geſagt, man dürfe den Baum nicht 
ſchütteln, aber ich meinte, wir ſollten um den Baum ſpielen, ſo 
daß doch einer fällt, von ſelbſt. 

Erich. Wie dumm du biſt, Thyra, das kommt ja auf das— 
ſelbe heraus! (Guckt zum Baum hinauf.) Ach wenn doch ein Pfirſich 
fallen wollte! 

Thyra. Es fällt keiner, ohne daß man ſchüttelt! 

Erich. Du darfſt nicht ſo ſprechen, Thyra; das iſt Sünde. 

Thyra. Wollen wir Gott bitten, daß einer fällt. 
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Erich. Man darf Gott nicht um etwas Gutes bitten — zu 
eſſen, verſteht fih! — — — Ach! kleiner Pfirſich, fall, fall! Ich 
will, daß du fallen ſollſt! 

(Ein Pfirſich fällt vom Baum; Erich nimmt ihn auf.) 

Erich. Nein ſieh, wie artig der Baum iſt! 

Thyra. Aber nun wollen wir ihn gerecht teilen, denn ich habe 
es zuerſt geſagt, wir ſollten den Baum ſchütteln ... 


Die Richterin (mit einer großen Rute). Aha, ihr ſeid da und 
ſchüttelt den Baum ... Kommt, ihr garſtigen Kinder, ihr ſollt 
es von mir kriegen ... 

Erich. Nein, Großmutter, wir haben den Baum nicht ge— 
ſchüttelt! 

Die Richterin. So, du ſprichſt auch noch die Unwahrheit! 
Ich hörte doch eben Thyra ſagen, man ſolle den Baum ſchütteln. 
Kommt, ich werde euch in den Keller ſperren, damit ihr weder 
Sonne noch Mond leuchten ſehen ſollt ... 

Amalie (tritt vor). Die Kinder ſind unſchuldig, Mutter! 

Die Richterin. Sieh, wie hübſch, hinter dem Buſch zu ſte— 
hen und zu lauſchen, und dann ſeine eigenen Kinder die Unwahr— 
heit ſprechen lehren! 

Der Nachbar (hervor). Hier wird nur geſprochen, was wahr 
iſt, Frau Richterin. 

Die Richterin. Zwei Zeugen hinter dem Buſch, das iſt 
ganz wie beim Thing. Aber ſeht ihr, ich kenne den Kniff, und was 
ich gehört und geſehen habe, das iſt voller Beweis für mich! — 
Kommt, Kinder! 

Amalie. Mutter, dies iſt Sünde und Schande. — 


Der Nachbar (legt den Finger auf den Mund, Amalie bedeu— 
tend). 


Amalie (geht zu den Kindern). Weint nicht, Kinderchen! Ge— 
horchet der Großmutter, es iſt nicht gefährlich! Lieber Böſes leis 


22 Advent 


den als Böſes tun, und ich weiß, daß ihr unſchuldig ſeid. Gott 
ſchütze euch! Und vergeßt nicht euer Abendgebet! 
Die Richterin (führt die Kinder ab). 


Amalie. Glauben iſt ſchwer, aber es iſt ſüß, es zu können. 

Der Nachbar. Iſt es ſo ſchwer, von Gott Gutes zu glauben, 
auch wenn er unſer Allerbeſtes will? 

Amalie. Sagen Sie mir ein gutes und großes Wort für die 
Nacht, daß ich darauf ſchlafen kann wie auf einem guten Kopf: 
kiſſen. 

Der Nachbar. Sie ſollen es haben; laſſen Sie mich nach— 
denken. — Hier: Iſaak ſollte geopfert werden ... 

Amalie. Nein! Nein! 

Der Nachbar. Faſſen Sie ſich! — Iſaak ſollte geopfert 
werden — aber er wurde nicht geopfert! 

Amalie. Danke! Danke! und gute Nacht! (Geht nach rechts.) 

Der Nachbar. Gute Nacht, mein Kind! (Geht langſam in den 
Hintergrund hinein.) 


Die Prozeſſion der Schatten (kommt aus dem Mauſoleum 
heraus, nach rechts mit fünf Schritt Abſtand zwiſchen jeder Geſtalt; 
ſchreitet lautlos dahin). N 

Der Tod (mit Senſe und Stundenglas). 

Die weiße Frau (blond, hoch, ſchlank; Ring am Finger mit 
einem leuchtenden grünen Stein). 

Der Goldſchmied (mit der falſchen Monſtranz). 

Der enthauptete Seemann (mit dem Kopfe in der Hand). 

Der Auktionator (mit Hammer und Notizbuch). 

Der Schornfteinfeger (mit Senkkugel, Bürfte und Beſen). 

Der Narr (ſeine Mütze mit Eſelsohren und Schellen auf einer 
Stange mit der Aufſchrift „Gluckshaube“ tragend). 

Der Feldmeſſer (mit Meßlatte und Meßtiſch). 

Der Richter (ebenſo ausſehend und koſtümiert wie der Richter, 
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mit einem Strick um den Hals; die erhobene rechte Hand zeigt, daß der 
Zeigefinger fehlt). 

Es iſt dunkel geworden, als die Prozeſſion beginnt. Die Buͤhne iſt 
leer, ſo lange der Zug dauert.) 


Der Richter won links). 

Die Richterin (hinterher). 

Der Richter. Was machſt du ſo ſpät draußen und ſpukſt? 

Die Richterin. Was machſt du? 

Der Richter. Ich konnte nicht ſchlafen. 

Die Richterin. Warum denn nicht? 

Der Richter. Weiß nicht! Glaubte Kindergeſchrei im Kel— 
ler zu hören. 

Die Richterin. Das iſt nicht möglich! Oh nein! Du wagſt 
nicht zu ſchlafen, denn dir iſt bange, ich könnte deine Verſtecke 
durchſuchen. 

Der Richter. Und du fürchteſt, ich könnte in deinen wühlen! 
Das wird ein angenehmes Alter für Philemon und Baucis. 

Die Richterin. Wenigſtens kommen keine Götter auf Be— 
ſuch zu ihnen. 

Der Richter. Nicht gerade Götter! 


Die Prozeſſion (beginnt von neuem vom Mauſoleum her, geht 
nach rechts hinaus). 

Die Richterin. Maria Mutter Gottes, was iſt das? 

Der Richter. Der Himmel behüte uns! 

(Pauſe.) 

Die Richterin. Bete! Bete für uns! 

Der Richter, Ich habe verſucht, aber ich kann nicht! 

Die Richterin. Und ich auch nicht! Ich habe keine Worte, 
und keine Gedanken! 

(Pauſe.) 

Der Richter. Wie beginnt das Gebet des Herrn? 
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Die Richterin. Ich habe es vergeſſen, doch ich konnte es 
heute Morgen. 

(Pauſe.) 

Die Richterin. Wer iſt die weiße Frau? 

Der Richter. Das iftfie, Amaliens Mutter, deren Gedächt— 
nis du töten wollteſt. 

Die Richterin. Sind es Schatten oder Geſpenſter, oder 
unſere eigenen kranken Träume? 

Der Richter (nimmt fein Taſchenmeſſer heraus). Es iſt des 
Teufels Blendwerk! Ich werde den Stahl nach ihnen werfen! 
— Mach die Meſſerklinge auf, Karoline; ich kann nicht, das ſiehſt 
du wohl! 

Die Richterin. Nein, ich verſtehe, das iſt nicht ſo leicht 
ohne Zeigefinger! — Ich kann es übrigens auch nicht. (Verliert 
das Meſſer.) 

Der Richter. O weh! Hier hilft kein Stahl! Wehe! Da ift 
der hingerichtete Seemann! Laß uns gehen! 

Die Richterin. Das iſt leicht geſagt; aber ich komme nicht 
vom Fleck! 

Der Richter. Und ich bin wie am Boden feſtgeſchloſſen! 
Nein, ich will nicht mehr ſehen! (Hält die Hand vor die Augen.) 

Die Richterin. Aber was iſt das? Sind es Dünſte aus 
der Erde, oder ſind es Schatten der Bäume? 

Der Richter. Nein, wir ſind es, die Geſichte ſehen! Da gehe 
ich ja, doch ich ſtehe hier! Darf ich nur eine Nacht ſchlafen, ſo 
ſtrecke ich nach allem die Zunge aus! — Zum Teufel, nimmt es 
nie ein Ende mit der Poſſe? 

Die Richterin. Warum ſiehſt du denn hin? 

Der Richter. Ich ſehe ja durch die Hand, ich ſehe im Dun⸗ 
keln durch die Augenlider! 

Die Richterin. Aber jetzt iſt es zu Ende! (Die Prozeſſion iſt 
aus.) 
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Der Richter. Gelobt ſei . . . Ich kann es nicht ſagen! — 
Wie ſoll man heute Nacht ſchlafen können! Wir müſſen nach dem 
Arzt ſchicken! 

Die Richterin. Oder nach Pater Colomba vielleicht! 

Der Richter. Er kann nicht helfen, und der es könnte, der 
will nicht! — So mag „Der Andere“ es denn tun! 


Der Andere (von der Rückſeite der Kapelle der Madonna. Er 
iſt Außerft mager und abgezehrt; dünnes geſcheiteltes ſchnupftabak— 
braunes Haar; undichter Bart, wie Hede; ausgewachſene ſchlechte 
Kleider, ohne Wäſche; ein rotes wollenes Halstuch um den Hals ge— 
wunden; Brille; unter dem Arm einen Rohrſtock). 


Der Richter. Wer iſt da? 

Der Andere (halblaut). Ich bin Der Andere! 

Der Richter (zur Richterin). Mach das Zeichen des Kreuzes! 
Ich, ich kann nicht! 

Der Andere. Das Zeichen des Kreuzes ſchreckt mich nicht, 
denn ich mache gerade meine Probezeit durch, um es ertragen zu 
lernen! 

Der Richter. Wer ſeid Ihr? 

Der Andere. Ich wurde der Andere, weil ich der Erſte ſein 
wollte; ich war ein böſer Menſch und muß zur Strafe dem Gu— 
ten dienen! 

Der Richter. Dann biſt du nicht Der Böſe. 

Der Andere. Doch; und ich habe die Aufgabe, euch bis zum 
Kreuze zu peinigen, wo wir uns einmal treffen werden. 

Die Richterin Gum Richter). Hör nicht auf ihn! Bitte ihn 
zu gehen! 

Der Andere. Es hilft nicht! Ihr habt mich gerufen, und 
nun müßt ihr euch mit mir ſchleppen! 

Der Richter und die Richterin (gehen nach links). 

Der Andere (folgt ihnen). 
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Gute Stube ae 
Weinkeller a 
Garten 
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Ein großes weiß geſtrichenes Zimmer mit ſchwarzer Balkendecke, 
kleinen tiefen Fenſtern mit Eiſenſtangen davor. Möbel aller Art, 
Schränke, Sekretäre, Kommoden, Kaſten und Tiſche ſind gehäuft. Auf 
den Moͤbeln ſtehen Silberſervice, Kandelaber, Leuchter, Kannen, Ta⸗ 
felaufſätze, Vaſen, Statuetten. N 

Tür im Hintergrunde; an beiden Seiten der Tür hängen Porträts 
des Richters und der Richterin. 

An einem kleinen Nähtiſch, vor dem ein Seſſel ſteht, lehnt eine 
Harfe. 

Amalie ſteht an einem Tiſche rechts und putzt ein Kaffeeſervice aus 
Silber. 

Die Sonne ſcheint durch das Fenſter im Hintergrunde. 


Amalie (an ihrer Arbeit). 

Der Nachbar (kommt). Nun, Kind, wie iſt es mit der Ge— 
duld? 

Amalie. Danke, Nachbar, es geht. Aber das Schwerſte, das 
ich zu tun gehabt habe, iſt dieſes Service aus Silber; ich habe es 
eine halbe Stunde geputzt, ohne daß es weiß wird. 

Der Nachbar. Das iſt ſeltſam, aber es hat wohl ſeine guten 
Gründe, wie der Richter ſagt. Haben Sie denn heute Nacht ge— 
ſchlafen? 

Amalie. Danke, ich ſchlief gut! Aber Sie wiſſen doch, daß 
Vater die ganze Nacht mit der Haſenklapper im Weinberg 
war 

Der Nachbar. Ja, ich hörte es ... Was war das für eine 
närriſche Idee? 

Amalie. Er glaubte die Stare zu hören, die gekommen ſeien, 
um den Wein aufzufreſſen! 
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Der Nachbar. Armer Mann! Nachts find die Stare nicht 
draußen! — Und die Kinder! 

Amalie. Ja, die Kinder! Sie hält ſie noch im Keller einge— 
ſchloſſen; wenn ſie nur nicht vergißt, ihnen Eſſen zu geben. 

Der Nachbar. Frau Amalie! Der die Vögel ernährt, ver— 
gißt die Kinder nicht! Und jetzt will ich Ihnen etwas erzählen, 
wovon man ſonſt nicht ſprechen darf. — Sehen Sie, von mei— 
nem Weinkeller geht ein kleines Luftloch zu dem des Richters. 
Heute Morgen, als ich unten war, um zu lüften, hörte ich Stim— 
men. Und als ich durch das Loch guckte, ſah ich Erich und Thyra 
mit einem unbekannten kleinen Jungen ſpielen! 

Amalie. Sie haben fie geſehen, Nachbar? Und ... 

Der Nachbar. Sie waren munter und geſund ... 

Amalie. Wer war denn der Spielkamerad? 

Der Nachbar. Sehen Sie, das kann ich nicht erraten. 

Amalie. Dieſes ganze ſchreckliche Haus iſt lauter Geheim— 
niſſe. 

Der Nachbar. Das iſt wahr, aber es kommt nicht uns zu, 
in ihnen zu forſchen! 


Der Richter (kommt mit einer Haſenklapper). Der Nachbar 
iſt hier und konſpiriert! Iſt es nicht genug, daß er die Stare in 
meinem Weinberg geſehen hat, mit ſeinem böſen Auge. Er hat 
ein böſes Auge, aber das werden wir bald ſtechen! Ich kann auch 
Kunſtſtücke. 

Der Nachbar Gu Amalie). Lohnt es, ihn aufzuklären? Er 
glaubt doch nicht, was man ſagt! (Geht.) 

Amalie. Hier vermögen wir nichts! 

Der Richter. Amalie! Haſt du geſehen, wo Mutter etwas 
ſucht, wenn ſie ſich allein glaubt? 

Amalie. Nein, mein Vater! 

Der Richter. Ich ſah es an deinen Augen, daß du es weißt! 
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Hierher guckteſt du. (Er nähert ſich einer Kommode, gerät aber in 
die Sonne.) Die verdammte Sonne: die brennt. Er läßt eine Roll— 
gardine herunter und wendet ſich wieder zur Kommode.) Hier wird 
es ſein! — Laß ſehen! Wir werden auf der dümmſten Stelle ſu— 
chen, denn die iſt die liſtigſte; zum Beiſpiel hier im Parfumkorb. 
— Ganz richtig! (Er nimmt Scheine und Wertpapiere heraus.) Was 
iſt das? Zwölf engliſche Banknoten zu einem Pfund jede. Zwölf! 
— Haha! Da kann man ſich den Reſt denken. (Steckt die Papiere 
zu ſich.) Doch was höre ich draußen? — Das find die Stare 
wieder! (Geht zum offenen Fenſter und klappert mit der Haſenklapper.) 
Macht, daß ihr fortkommt! 


Die Richterin (kommt). Was ſpukſt du da? 

Der Richter. Biſt du nicht in der Küche? 

Die Richterin. Nein, wie du ſiehſt! (Zu Amalie.) Biſt du 
jetzt mit dem Putzen fertig? 

Amalie. Nein, Mutter, dies wird nie fertig, denn das Sil⸗ 
ber wird nie weiß; es muß falfch fein. 

Die Richterin. Falſch! Laß mich ſehen! — Wahrhaftig, 
das Silber iſt ja ſchwarz! (Zum Richter, der eine zweite Rollgardine 
heruntergelaſſen hat.) Wo haſt du dies Service her? 

Der Richter. Das? — Das habe ich aus einem Nachlaß. 

Die Richterin. Dafür, daß du das Inventar aufnahmſt! 
Die Gabe war nach der Habe! 

Der Richter. Du ſollſt keine beleidigenden Ausdrücke ge— 
brauchen, die nach dem Geſetz beſtraft werden. 

Die Richterin. Iſt er verrückt oder ſagte ich etwas Ver— 
rücktes? 

Der Richter. Übrigens war es Silber, geprüftes Silber. 

Die Richterin. Dann iſt es Amaliens Schuld! 

Eine Stimme (klingt von draußen durch das Fenſter). Der 
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Richter kann weiß zu ſchwarz machen, aber er kann nicht ſchwarz 
zu weiß machen! 

Die Richterin. Ich glaube, es war ein Star, der ſprach! 

Der Richter (läßt die letzte Rollgardine herunter). Jetzt iſt die 
Sonne hier, eben glaubte ich, ſie ſei dort. 

Die Richterin (zu Amalie). Wer ſprach da? 

Amalie. Ich glaube, es war der fremde Schulmeiſter mit 
dem roten Halstuch. 

Der Richter. Pfui! Sprechen wir von etwas anderem! 

Ein Mädchen (kommt). Der Tiſch iſt gedeckt. (Geht.) 

(Pauſe.) 

Die Richterin. Geh hinunter und iß, Amalie! 

Amalie (geht). Danke, Mutter. 

Der Richter (fegt ſich auf einen Stuhl neben einem Kaſten). 


Die Richterin (nach der Kommode, wo der Parfumkorb ſteht). 
Willſt du nicht gehen und eſſen? 

Der Richter. Nein, ich bin nicht hungrig. — Willſt du 
nicht gehen? 

Die Richterin. Ich habe eben gegeſſen. 

(Pauſe.) 

Der Richter (nimmt ein Brot aus der Taſche). Dann ent— 
ſchuldigſt du, daß ich eſſe! 

Die Richterin. Du haft Rehbraten auf dem Tiſch! 

Der Richter. Nein, was du ſagſt! 

Die Richterin. Du glaubſt, ich vergifte das Eſſen? 

Der Richter. Ja, denn es ſchmeckte nach Creoſot heute 
Morgen. 

Die Richterin. Und was ich aß, ſchmeckte nach Metall ... 

Der Richter. Wenn ich dir nun verſichere, daß ich nichts in 
dein Eſſen getan habe ... | 
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Die Richterin. So glaube ich dir ie Und wenn n ich be⸗ 
teuere. 

Der Richter. So glaube ich nicht! (Ißt das Brot.) Rehbra— 
ten iſt ſehr gut, er riecht bis hierher, aber Brot iſt nicht ſchlecht! 

(Pauſe.) 

Die Richterin. Warum ſitzeſt du da und bewachſt den Ka— 
ſten? 

Der Richter. Aus demſelben Grunde, aus dem du die Par⸗ 
fumerien bewachſt. 

Die Richterin. Aha, du biſt dageweſen, Haus dieb! 

Der Richter. Leichenplünderin! 

Die Richterin. Solche Worte, zwiſchen uns! Uns! (Weint.) 

Der Richter. Ja, die Welt iſt böſe, und die Menſchen ſind 
böſe! 

Die Richterin. Ja, das kannſt du mit Fug ſagen, und un— 
dankbar vor allem! Undankbare Kinder, die einem die Pacht ſteh— 
len, undankbare Kindeskinder, welche die Frucht vom Baum 
ftehlen! Du haft fo recht: die Welt iſt böſe ... 

Der Richter. Das weiß ich am beſten, der ich alle Schänd— 
lichkeit geſehen habe; und genötigt war, zum Tode zu verurteilen. 
Und darum haßt mich der Pöbel, als hätte ich das Geſetz ge— 
ſchrieben ... 

Die Richterin. Was die Leute ſagen, bedeutet nichts, wenn 
man nur ein reines Gewiſſen hat . .. 

(Es klopft drei Male in dem größten Schrank.) 

Die Richterin. Was iſt das? Wer iſt da? 

Der Richter. Das war der Schrank; und es knackt ja im— 
mer gegen Regenwetter. 

(Es klopft wieder deutlich drei Male.) 

Die Richterin. Das iſt ein Spektakel, den dieſer wandernde 
Charlatan angeſtellt hat! 

3 Strindberg, Advent 
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(Der Deckel der Kaffeekanne, den Amalie eben geputzt hat, klappt 
einige Male auf und ſchlägt wieder zu.) 


Der Richter. Was iſt denn das? 

Die Richterin. Ja, das iſt dieſer Zauberer, der Kunſtſtücke 
kann, aber erſchrecken kann er mich nicht. 

(Die Kanne ſchlägt.) 

Der Richter. Du glaubſt, es iſt ſo ein Magnetiſeur? 

Die Richterin. Ja, wie er nun genannt wird . .. 

Der Richter. Mag ſein, doch wie kann er unſere Geheim— 
niſſe wiſſen? 

Die Richterin. Geheimniſſe? Was meinſt du? 

(Die Pendeluhr ſchlägt eine unzählige Menge Schläge.) 

Der Richter. Jetzt wird mir bange! 

Die Richterin. Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich hier 
bleibe! 

(Die „Sonnenkatze“ fällt auf das Porträt der Richterin.) 

Die Richterin. Siehſt du, er weiß das Geheimnis auch. 

Der Richter. Du meinſt, daß ein Porträt von ihr hinter 
deinem ſitzt? 

Die Richterin. Komm fort von hier; wir wollen hinunter: 
gehen und eſſen; nachher wollen wir davon ſprechen, wie wir den 
Hof und alles Andere auf einer Auktion verkaufen ... 

Der Richter. Ja, du haſt recht, Stumpf und Stiel verkau— 
fen, reinen Tiſch machen mit dem Alten und dann ein neues Le— 
ben beginnen! — Laß uns gehen und eſſen! 


Der Andere (in der Tür). 

Der Richter und die Richterin (weichen zurück). 

Der Richter. Das iſt kein gewöhnlicher Menſch! 

Die Richterin. Sprich zu ihm! 

Der Richter (zum Anderen). Wer ſind Sie, Herr? 

Der Andere. Das habe ich zwei Male geſagt; aber daß ihr 


rr 


Zweiter Aft 35 


mir nicht glaubt, das ift eine von euern Strafen: wenn ihr glaub: 
tet, würde es eure Leiden verkürzen. 

Der Richter (zur Richterin). Es iſt ſchon — er! Denn ich 
friere zu Eis! Wie ſollen wir ihn los werden? Man ſagt, unreine 
Geiſter können die Töne der Muſik nicht leiden. Spiel ihm auf 
der Harfe vor, Karoline. 

Die Richterin ſſetzt ſich eingeſchüchtert an den Tifch, nimmt die 
Harfe und ſpielt ein ernſtes Präludium in Moll). 

Der Andere (hoͤrt andachtsvoll und gerührt zu). 

Die Richterin (zum Richter). Iſt er gegangen? 

Der Andere. Danke, Frau, für die Muſik; das betäubt den 
Schmerz und weckt Erinnerungen an ein Beſſeres, auch bei einem 
Unſeligen . . . Danke, Frau! — Was nun die Auktion betrifft, 
fo glaube ich, ihr handelt ganz richtig, obwohl ich meine, ein red- 
licher Konkurs wäre beſſer geweſen — ja, bonis cedieren und je— 
dem das Seine wieder geben. 

Der Richter. Konkurs? Ich habe keine Schulden ... 

Der Andere. Keine Schulden! 

Die Richterin. Mein Mann hat keine Schulden! 

Der Andere. Keine Schulden! Wer wäre ſo glücklich! 

Der Richter. Ja, fo iſt es! Aber Andere find mir ſchuldig . . . 

Der Andere. Verzeih ihnen denn! 

Der Richter. Hier iſt nicht die Rede von Verzeihung, ſon— 
dern von Bezahlen ... 

Der Andere. Gut! Dann werdet ihr bezahlen müſſen! — 
Lebt wohl für dieſes Mal! Wir treffen uns oft wieder, ſpäteſtens 
bei der großen Auktion! 

(Geht rückwärts hinaus.) 

Der Richter. Ihm iſt bange vor der Sonne, ihm auch! 
Haha! 

Der Andere. Eine Zeit lang noch, ja. Aber wenn ich mich 
ze 


36 Advent 


ein Mal an das Licht gewöhnt habe, werde ich die Finſternis haf- 
ſen! (Hinaus.) 

Die Richterin (zum Richter). Glaubſt du, daß das ... der 
Andere iſt? 

Der Richter. Er ſoll ja nicht ſo ausſehen, aber die Zeiten 
verändern ſich und wir uns mit ihnen. Früher hieß es, er gebe 
Gold und Ehre, aber der kommt ja und fordert . .. 

Die Richterin. Es iſt ein Tropf und ein Charlatan, das 
iſt alles; ein Weichling, der nicht zu beißen wagt, obgleich er ſo 
gern möchte! 

Der Andere (in der Tür). Hütet euch vor mir! Hütet euch! 

Der Richter (hebt die rechte Hand). Hütet Euch ſelbſt! 

Der Andere (hebt ſeine Hand und tut fo, als ſchoͤſſe er Piſtole 
mit der Fauſt). Pfui! 

Der Richter (bleibt ftarr in der Geſte ſtehen). O weh! 

Der Andere. Du haſt nie an das Gute geglaubt; nun ſollſt 
du an den Böſen glauben! Siehſt du, der Allgute kann nicht BB: 
ſes tun, darum überläßt er es ſolchen Elenden, wie ich bin! Doch, 
um ein ganz ſicheres Ergebnis zu erzielen, ſollt ihr beide einander 
und euch ſelbſt peinigen! 

Die Richterin (fällt vor dem Anderen auf die Knie). Schone 
uns! Hilf uns! Gnade! 

Der Andere (als wenn er feine Kleider zerriſſe). Steh auf, 
Menſch! Wehe mir! Einer iſt der Einzige, zu dem du beten ſollſt! 
Steh auf, oder . . . Nun, jetzt glaubt ihr, obgleich ich keinen ro— 
ten Mantel und kein Schwert und keinen Geldbeutel habe und 
keine Witze machen kann; aber hütet euch, mich ſcherzhaft zu neh: 
men. Ich bin ernſt wie die Sünde und ſtreng wie die Wieder— 
vergeltung! Ich bin nicht gekommen, um euch mit Gold und 
Ehre zu locken, ſondern um euch mit Ruten und Skorpionen zu 
züchtigen . .. 

(Die Uhr ſchlägt wie vorher, es dunkelt.) 
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Der Andere. Eure Zeit eilt dem Ende zu, darum beſtell dein 
Haus, denn du wirſt ſterben! 

(Es iſt ein Donnern zu hören, wie von Gewitter.) 

Der Andere. Wellen Stimme ſpricht jetzt? Sag es, und 
ſchrecke den mit der Haſenklapper, wenn er über deinen Wein— 
berg hinbläſt! Sturm und Hagel heißt er, und er trägt die Ver— 
ödung unter ſeinen Flügeln und die Strafe in ſeinen Klauen. 
Setze jetzt die Glückshaube auf und kleide dich in das gute Ge— 
wiſſen 

(Man hört den Hagelſchauer ſchmettern.) 

Der Richter. Gnade! 

Der Andere. Ja, wenn du Beſſerung gelobſt! 

Der Richter. Ich gelobe uud ſchwöre . .. 

Der Andere. Du kannſt nicht ſchwören, denn du haft bereits 
falſch geſchworen! Doch verſprich vor allem, die Kinder zu be— 
freien ... und dann alles andere! 

Der Richter. Ich verſpreche; ehe die Sonne untergegangen 
iſt, ſollen die Kinder hier fein! 

Der Andere. Der erſte Schritt alfo vorwärts, aber wen— 
deſt du dich um, ſo wirſt du ſehen, daß ich meinen Namen mit 
Recht führe, denn ich heiße: Legion! (Er hebt den Rohrſtock, wo— 
durch der Richter aus feinem Starrkrampf gelöjt wird.) 


Weinkeller 


Ein Weinkeller mit Fäſſern in einer Reihe zur Rechten, einer Reihe 
zur Linken. Eiſerne Tür im Hintergrund. Die Fäſſer haben verſchiedene 
Bezeichnungen; an den erſten ſind kleine Bretter über den Hähnen 
angebracht, und auf dieſen ſtehen Gläſer. Rechts im Vordergrunde eine 
Weinpreſſe und einige Strohſtühle. Flaſchen, Trichter, Siphons, 
Körbe uſw. hier und dort. f 


Erich und Thyra (ſitzen bei der Weinpreſſe). 

Erich. Ich finde, es iſt langweilig. 

Thyra. Weil die Großmutter garftig iſt. 

Erich. Man darf nicht ſo ſprechen! 

Thyra. Nein, das mag ſein, aber ſie iſt garſtig. 

Erich. Thyra, du darfſt nicht fo ſprechen! Sonſt kommt der 
kleine Junge nicht wieder und ſpielt nicht mit uns. 

Thyra. Dann werde ich nicht mehr ſo ſprechen! Wenn es 
nur nicht ſo dunkel wäre. 

Erich. Erinnerſt du dich nicht, daß der Knabe ſagte, wir ſoll— 
ten nicht klagen.. 

Thyra. Dann will ich es nicht mehr tun ... 

(Die „Sonnenkatze“ erſcheint am Boden.) 

Thyra. Oh! Sieh die „Sonnenkatze“! (Sie ſpringt auf und 
ſtellt ſich auf die „Sonnenkatze“.) 

Erich. Thyra, du darfſt nicht auf die Sonne treten, das iſt 
Sünde! 

Thy ra. Nein, ich trete nicht auf fie mit Fleiß, ich will fie nur 
bei mir haben; ſieh, jetzt habe ich ſie in den Armen, und nun ſtrei— 
chele ich ſie ... Nein, ſieh, fie küßt mich auf den Mund. 
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Der Spielkamerad (kommt hinter einem Weinfaß hervor; 
er iſt in eine weiße Bluſe gekleidet, die bis unter die Knie reicht, und 
hat eine blaue Schärpe um den Leib; Sandalen an den Füßen; er iſt 
blond, und wie er eintritt, wird es hell im Keller). 

Erich (geht ihm entgegen und grüßt). Guten Tag, du kleiner 
Junge. — Komm und begrüße ihn, Thyra! Wie heißt du, Junge, 
heute mußt du es uns ſagen! 

Der Spielkamerad (fieht ihn an). 

Thyra. Erich, du mußt nicht naſeweis ſein, ſonſt wird der 
Junge ſchüchtern. — Aber was iſt dein Papa, kleiner Junge? 

Der Spielkamerad. Nicht ſo neugierig ſein! Wenn ihr 
mich beſſer kennen gelernt habt, werdet ihr alles erfahren! — Aber 
jetzt wollen wir etwas ſpielen! 

Thyra. Ja, aber nicht etwas Nützliches, denn das iſt ſo lang⸗ 
weilig. Es darf nur hübſch fein! 

Der Spielkamerad (lächelt). Soll ich ein Märchen er: 
zählen? 

Thyra. Ja, aber nicht aus der Bibliſchen Geſchichte, denn 
die kennen wir auswendig ... 

Der Spielkamerad (lächelt). 

Erich. Thyra, du ſprichſt ſo, daß der Junge traurig wird. 

Der Spielkamerad. Nein, kleine Freunde, ich werde nicht 
traurig. . . Aber wenn ihr jetzt recht artig ſeid, fo werden wir ins 
Freie hinaus gehen und ſpielen . .. 

Erich. Ach ja, ach ja! — Aber es iſt ja wahr, wir dürfen nicht, 
denn Großmutter ... . 

Der Spielkamerad. Doch, Großmutter hat geſagt, daß 
ſie euch am liebſten frei ſähe, und darum gehen wir jetzt, ehe ſie 
wieder anderen Sinnes wird. Kommt alſo! 

Thyra. Oh wie nett! Oh... 

(Die Tür im Hintergrund öffnet ſich; man ſieht draußen ein ſonnen— 
beleuchtetes gelbes Roggenfeld mit Kornblumen und Maßliebchen.) 
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Der Spielkamerad. Kommt, Kinder! Hinaus in die 
Sonne, ſich am Leben zu freuen! 

Thyra. Dürfen wir die „Katze“ mitnehmen! es iſt ſo ſchade, 
daß ſie hier im Dunkel bleiben ſoll? 

Der Spielkamerad. Ja, wenn ſie euch folgen will! Lock ſie! 

Erich und Thyra (gehen nach der Tür, die „Sonnenkatze“ folgt 
ihnen auf dem Boden). 

Erich. Nein, ſieh, wie artig fie iſt! (Plappert zur „Sonnenkatze“.) 
Mieze Mieze Schnurre Schnurre! 

Der Spielkamerad. Nimm ſie jetzt auf den Arm, Thyra, 
denn ſonſt kommt ſie nicht über die Schwelle. 

Thyra (bekommt die „Sonnenkatze“ auf den Arm). 

Alle (hinaus; die Tür ſchließt ſich von ſelbſt). 

(Pauſe.) 


Der Richter mit einer Laterne, die Richterin mit der Rute. 

Die Richterin. Hier iſt kühl und ſchön, und dann wird man 
nicht von der Sonne geplagt. 

Der Richter. Und ſtill iſt es auch. Aber wo find die Kinder? 

(Sie ſuchen nach den Kindern.) 

Der Richter. Ich glaube, ſie haben uns beim Wort ge— 
nommen! 

Die Richterin. Uns? Merke dir, daß ich nichts verſprach, 
denn er — du weißt — ſprach zum Schluſſe nur zu dir. 

Der Richter. Mag ſein, aber dieſes Mal mußten wir gehor— 
chen, denn ich will keinen Spektakel mehr haben mit Hagelſchauern 
und dergleichen. — Indeſſen, hier ſind die Kinder nicht, und ſie 
kommen ſchon wieder, wenn ſie hungrig werden. 

Die Richterin. Und dann gratuliere ich ihnen! (Die Rute 
wird ihr aus der Hand geriſſen und tanzt fort hinter ein Faß.) Jetzt 
ſpukt es wieder! 

Der Richter. Aber ſo füge dich doch, und tu wie er — du 
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weißt! — fagt. Ich für meinen Teil darf nichts Unrechtes mehr 
tun. Der Wein auf dem Felde iſt zerſtört, und man muß froh 
ſein über das, was man unter Dach hat. Komm, Karoline, wir 
wollen uns etwas ſtärken mit einem guten Tropfen! (Er klopft an 
ein Faß, und zapft in ein Glas.) Dies iſt das Kometenjahr, anno 
1869, als der große Komet kam, und man ſagte, das bedeute 
Krieg. Es wurde ja auch Krieg. (Bietet der Richterin ein gefülltes 
Glas.) 

Die Richter in. Trink du zuerſt! 

Der Richter. Nein, weißt du; glaubſt du, daß auch im 
Wein Gift iſt? 

Die Richterin. Das glaube ich nicht . .. aber, ja wir fin- 
den keinen Frieden und kein Glück mehr. 

Der Richter. Tu wie ich; füge dich! (Trinkt.) 

Die Richterin. Ich möchte ſchon und verſuche es auch, doch 
wenn ich daran denke, wie ſchlecht uns andere behandelt haben, 
fo fühle ich mich ebenſo gut wie die Anderen. (Trinkt.) Das ift ein 
wirklich guter Wein! (Setzt ſich.) 

Der Richter. Der Wein iſt gut und erleichtert den Sinn. 
— Ja, der Weiſe ſagt, wir ſeien alle einander wert, und da kann 
ich nicht verſtehen, warum der eine den andern meiſtern darf. 
(Trinkt.) Ich für meinen Teil habe ſtets geſetzlich gehandelt, das 
heißt nach geltenden Geſetzen und Beſtimmungen; wenn andere 
das Geſetz nicht gekannt haben, ſo iſt das ihre Schuld, denn jeder 
muß das Geſetz kennen! Wenn alſo Adolf ſeine Pacht nicht be— 
zahlt, ſo hat er das Geſetz gebrochen, nicht ich. 

Die Richterin. Und du bekommſt gleichwohl die Schuld, 
und ſtehſt wie ein Verbrecher da! Es iſt, wie ich ſage: es gibt keine 
Gerechtigkeit mehr in der Welt. Wenn du dein Recht wahrge— 
nommen hätteſt, würdeſt du gegen Adolf prozeſſiert und die Fami— 
lie hinausgeworfen haben; doch das iſt noch nicht zu ſpät ... 
(Trinkt.) 
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Der Richter. Ja, ſiehſt du, wenn ich völlig geſetzmäßig 
zu Wege gehen wollte, würde ich auf Auflöſung ſeiner Ehe drin— 
gen, und dann wäre er erblos .. 

Die Richterin. Aber ſo tue es doch! 

Der Richter (ſieht ſich um). Nia! — Das wäre allerdings 
das Radikalmittel! Scheidung würde nicht bewilligt werden, 
aber man könnte die Ehe für ungültig erklären laſſen auf Grund 
von Formfehlern . .. 

Die Richterin. Ob einer zu finden iſt? 

Der Richter (etwas angeheitert). Es find ſtets Formfehler zu 
finden, wenn man nur nachſieht. 

Die Richterin. Nun alſo! Dieſer Taugenichts wartet auf 
unſer Ableben! Jetzt aber ſoll er die Ordnung der Natur kennen 
lernen, wie fie Bummler auf die Landſtraße treibt ... 

Der Richter. Haha! Du haft fo recht, recht! Und weißt du, 
wenn ich die Sache genau überlege, was haben wir uns vorzu— 
werfen, was haben wir für Böſes getan? Das mit der Monſtranz; 
es iſt kleinlich, davon zu ſprechen, und das hat keinem Menſchen 
geſchadet; und daß ich einen Meineid geleiſtet haben ſoll, das iſt 
ganz einfach Lüge. Ich bekam einen Fingerwurm, das war alles 
und ganz natürlich ... 

Die Richterin. Das weiß ich wohl am beſten ... und ich 
will hinzufügen, das mit dem Hagelſchauer, das war ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich, als hätte es im Kalender geſtanden! 

Der Richter. Ja, das meine ich auch. Und darum, weißt 
du, Karoline, täten wir am beſten, dieſes letzte Geſchwätz zu ver— 
geſſen, und denkſt du wie ich, ſo wenden wir uns an einen anderen 
Prieſter und laſſen das Mauſoleum einweihen. 

Die Richterin. Warum ſollten wir das nicht tun? 

Der Richter. Warum ſollten wir das nicht tun? Vielleicht 
weil dieſer Magnetiſeur umherläuft und ſchwatzt? 
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Die Richterin. Sag mir, glaubſt du, daß es nur ein Ma- 
gnetiſeur iſt? 

Der Richter (ſchneidet auf). Das? Das iſt ein Charlatan 
erſten Ranges! Chiar⸗la⸗tan! 

Die Richterin (fieht ſich um). Ich bin nicht ſicher. 

Der Richter. Aber ich bin ſicher. Sich-er! Und wenn er mir 
noch ein Mal vor die Augen kommt, jetzt zum Beiſpiel, würde ich 
ihm zutrinken und ſagen: Proſt, alter Schäker! 

(Sein erhobenes Glas wird ihm aus der Hand geriſſen und ſchwebt 
durch die Kuliſſe hinaus.) 


Der Richter. Was iſt das? 

(Die Laterne erliſcht.) 

Die Richterin. Hilf uns! 

(Ein Windſtoß iſt zu hören und dann wird es ſtill.) 

Der Richter. Hol nur Streichhölzchen, ich werde ſchon fer— 
tig werden. Denn jetzt fürchte ich nichts mehr. Nichts! 

Die Richterincgeht). Kommſt du mit dem Leben davon, fo... 

Der Richter. Still, du! Still, du! 


Der Andere (tritt hinter einem Faß hervor). Jetzt werden wir 
uns allein ſprechen. 

Der Richter (erſchrickth). Wo kommen Sie her? 

Der Andere. Das geht dich nichts an. 

Der Richter (richtet ſich auf). Was iſt das für eine Sprache? 

Der Andere. Das iſt deine! — Die Mütze ab! (Btäft den 
Richter an; deſſen Muͤtze hebt ſich ab und fällt zu Boden.) Höre jetzt, 
wie das Urteil verkündet wird: Du haſt ſcheiden wollen, was Der, 
deſſen Name ich nicht nennen darf, vereinigt hat. Jetzt ſollſt du 
geſchieden werden von der Stütze deines Alters; einſam ſollſt du 
deine Spießruten laufen; einſam ſollſt du die Qualen der ſchlaf— 
loſen Nacht leiden. 

Der Richter. Iſt das barmherzig? 
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Der Andere. Das iſt die Gerechtigkeit, das iſt das Geſetz; 
Auge um Auge und Zahn um Zahn! Das Evangelium lautet 
anders, aber davon willſt du ja nichts hören! Auf und lauf! 

(Schlägt mit dem Rohrſtock in die Luft.) 
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Der Garten 


Die Scene iſt ein Garten mit Zypreſſen und in Form von Obelisken, 
Kandelabern, Vaſen uſw. gefchorenen Eiben; darunter Roſen, Stock— 
roſen, Fingerhut. In der Mitte eine Quelle, über die ſich eine rieſen— 
große Fuchſie („Chriſti Blutstropfen“) mit Blüten neigt. Der Hinter— 
grund ein gelbes Roggenfeld in Ahren mit Kornblumen und Maßlieb— 
chen; in der Mitte eine Vogelſcheuche; in der Ferne Weinberge und 
Klippen aus hellgelbem Schiefer mit Buchenwald und Ruinen von 
Ritterburgen. 

Eine Landſtraße läuft im Hintergrund; rechts ein überwölbter Gang 
in gotiſchem Stil. Davor eine Madonna mit dem Kinde. 

Erich und Thyra kommen, den Spielkameraden an der Hand haltend. 


Erich. Nein, wie ſchön! O! 

Thyra. Wer wohnt hier? 

Der Spielkamerad. Wer hier gedeiht, iſt hier zu Hauſe! 

Thyra. Dürfen wir denn hier ſpielen? 

Der Spielkamerad. Überall, nur nicht in der Allee rechts. 

Erich. Und wir dürfen auch Blumen pflücken? 

Der Spielkamerad. Ihr dürft alle Blumen abpflücken, 
aber nicht den Baum an der Quelle berühren, kleine Freunde! 

Thyra. Was iſt das für ein Baum? 

Erich. Das iſt ja (ſenkt die Stimme) „Chriſti Blutstropfen“, 
das weiß ich! 

Thyra. Erich, du mußt das Kreuz ſchlagen, wenn du Gottes 
Namen nennſt. 

Erich (ſchlägt das Kreuz). Sag, kleiner Junge, warum dürfen 
wir nicht den Baum berühren? 

Thyra. Erich, nicht ſo naſeweis ſein, ſondern nur gehorchen! — 
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Aber ſag, kleiner Junge, warum ſoll die häßliche Vogelſcheuche 
da ſtehen; können wir die nicht fortnehmen? 

Der Spielkamerad. Nehmt ſie nur fort, dann kommen 
die Vögel hierher und ſingen uns vor! 

Erich und Thy ra (eilen in den Hintergrund und reißen die Vo— 
gelſcheuche nieder). 

Erich. Fort, du häßliche Vogelſcheuche! Kommt, Vögelchen 
und eßt! 

(Der Goldvogel kommt von rechts geflogen und ſetzt ſich in die Fuchſie.) 

Erich. Nein, ſieh den Goldvogel, ſieh, Thyra! 

Thyra. Oh, nein, wie hübſch der iſt! Kann der auch ſingen? 

(Der Goldvogel ruft wie der Kuckuck.) 

Erich. Kannſt du verſtehen, kleiner Junge, was der Vogel 
ſingt? 

Der Spielkamerad. Nein, Kind, das ſind die kleinen Ge— 
heimniſſe der Vögel, und ſie haben ein Recht, die für ſich zu be— 
halten. 

Thyra. Ja gewiß! Sieh, Erich, ſonſt würden ja die Kinder 
erzählen, wo ihr Neſt iſt, und dann würden ſie die Eier nehmen, 
und dann würde ja der Vogel ſo traurig und könnte keine Junge 
mehr bekommen! 

Erich. Thyra, du biſt ſo altklug! 

Der Spielkamerad (legt den Finger auf den Mund). Sſt! 
Es kommt jemand! Laßt uns ſehen, ob er bei uns gedeiht oder 


nicht. 


Der Schornſteinfegerjunge (kommt, bleibt verwundert 
ſtehen und guckt). 

Der Spielkamerad. Nun, Junge, willſt du nicht kommen 
und mit uns ſpielen? 

Der Schornſteinfegerjunge (nimmt die Mütze ab; ver— 
legen). Mit mir wollt ihr doch nicht ſpielen. 
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Der Spielkamerad. Warum denn nicht? 
Der Schornſteinfegerjunge. Ich bin doch ſo berußt; 
und übrigens kann ich nicht ſpielen, ich weiß nicht, was das iſt. 

Thyra. Denkt euch, der arme Junge hat niemals geſpielt. 

Der Spielkamerad. Wie heißt du denn? 

Der Schornſteinfegerjunge. Heißen? Sie nennen mich 
Olof... aber 

Der Spielkamerad. Wie heißt du denn weiter? 

Der Schornſteinfegerjunge. Weiter? Ich heiße nicht 
weiter. 

Der Spielkamerad. Und dein Papa? 

Der Schornfteinfegerjunge. Ich habe keinen Papa. 

Der Spielkamerad. Und deine Mama? 

Der Schornſteinfegerjunge. Das weiß ich nicht. 

Der Spielkamerad Er hat keinen Papa und keine Mama! 
Komm hierher, zur Quelle, mein Junge, ſo wirſt du weiß werden 
wie ein kleiner Prinz. 

Der Schornſteinfegerjunge. Wenn ein anderer es ge 
fagt hätte, würde ich es nicht geglaubt haben ... 

Der Spielkamerad. Wie kannſt du mir denn glauben? 

Der Schornſteinfegerjunge. Ich weiß nicht, aber ich 
finde, du ſiehſt ſo aus, als ob es wahr ſei! 

Der Spielkamerad. Thyra, gib dem Jungen deine 
Hand! — Willſt du ihm auch einen Kuß geben? 

Thyra (zögert zuerſt, dann): Ja, wenn du mich bitteſt! (Kuͤßt 
den Schornſteinfegerjungen.) 

Der Spielkameradctcaucht die Hand in die Quelle und ſprengt 
dem Jungen Waſſer ins Geſicht; deſſen ſchwarze Maske fällt unmerklich). 

Der Spielkamerad. Sieh, jetzt biſt du weiß; geh nun hin— 
ter jenen Roſenbuſch, dann bekommſt du neue Kleider! 

Der Schornſteinfegerjunge. Warum bekomme ich das 
alles, das ich nicht verdient habe? 

4 Strindberg, Advent 


so Advent 


Der Spielfamerad. Weil du glaubft, es nicht verdient zu 
haben! 

Der Schornſteinfegerjunge (geht hinter den Rofenbufch). 
Dann danke ich, obgleich ich es nicht verſtehe. 

Thyra. Iſt der Junge garſtig geweſen, daß er Schornſtein— 
feger geworden iſt? 

Der Spielkamerad. Nein, das iſt er nicht geweſen; aber 
er hatte einen garſtigen Vormund, der nahm ihm all ſein Geld, 
und da mußte er in die Welt hinaus, um ſich zu verſorgen ... 
Seht, wie fein er jetzt iſt! 

Der Schornfteinfegerjunge (tritt vor, in hellem Sommer— 
anzug). 

Der Spielkamerad (zum Schornſteinfegerjungen). Geh jetzt 
in den Bogengang, dort triffſt du jemand, der dir lieb iſt ... und 
dich liebt! 

Der Schornſteinfegerjunge. Wer kann mich lieben? 

Der Spielkamerad. Sieh nach! 

Der Schornſteinfegerjunge (geht auf den Bogengang zu, 
wo ihm eine weiße Dame entgegentritt, die ihn in die Arme nimmt). 

Thyra. Wer wohnt darin? 

Der Spielkamerad (legt den Finger auf den Mund). Neu: 
gierig! — Doch wer kommt da? 

Die Richterin (kommt auf der Landſtraße, einen Sack auf dem 
Rücken und einen Stock in der Hand). 

Erich. Das iſt Großmutter! O, jetzt werden wir unglücklich. 

Thyra. O weh! Es iſt Großmutter! 

Der Spielkamerad. Faßt euch, Kinder! Ich werde die 
Schuld auf mich nehmen. 

Erich. Nein, das darfſt du nicht, dann ſchlägt ſie dich. 

Der Spielkamerad. Kann ich nicht für meine Freunde 
Schläge auf mich nehmen? 

Erich. Nein! Das will ich. 
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Thyra. Und ich. 
Der Spielkamerad. Still! Und kommt hierher, ſo entge— 
hen wir der Schelte! Sie verbergen ſich.) 


Die Richterin (tritt an die Quelle heran). Hier iſt die be— 
rühmte Quelle, die für alles Heilung haben ſoll! Seit der Engel 
fie berührt hat, verſteht ſich! — Aber das ift wohl nur Lüge! Nun, 
man kann ja immer den Durſt löſchen, und Waſſer iſt Waſſer! 
(Sie beugt ſich über die Quelle.) Aber was ſehe ich! — Erich und 
Thyra mit einem fremden Jungen! Was bedeutet das? Denn 
fie find nicht hier. Das muß eine Wahrſagequelle fein. (Sie nimmt 
den Becher, füllt ihn und trinkt.) Pfui, es ſchmeckt nach Kupfer ... 
Sollte er hier geweſen ſein und auch das Waſſer vergiftet haben! 
Alles iſt vergiftet! Alles! Alles! — Müde bin ich, obgleich die 
Jahre mich ſonſt nicht angegriffen haben . . . (Sie ſpiegelt ſich und 
brüſtet ſich vor der Quelle.) Ich ſehe doch im Gegenteil recht jung 
aus .. aber ſchwer iſt es zu gehen, und noch ſchwerer ſich zu er 
heben . . . (Sie macht Anſtrengungen, auf die Beine zu kommen.) 
Mein Gott, mein Gott, hab Erbarmen, ſonſt bleibe ich lie— 
gen 

Der Spielkamerad (bedeutet die Kinder, ſtehen zu bleiben; 
geht hin und trocknet der Richterin den Schweiß von der Stirn). 
Steh auf und ſei nicht mehr böſe! 

Die Richterin (erhebt ſich). Wer iſt da? — Aha, das iſt 
der feine Geſelle, der meine Kinder auf unrechte Wege lockt! 

Der Spielkamerad. Geh, undankbares Weib! Ichtrockne 
den Angſtſchweiß von deiner Stirn und richte dich auf, als du 
niedergeſunken warſt, und du belohnſt mich mit Schelte. Geh, geh! 

Die Richterin (ſieht ihn beſtürzt an; darauf ſchlägt ſie die Au— 
gen nieder, wendet ſich fort und geht hinaus). 


Erich und Thyra (treten hervor). 
4* 
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Erich. Aber es ift doch ſchade um Großmutter, auch wenn fie 
garſtig iſt! 

Thyra. Es wird langweilig, und ich will heimgehen! 

Der Spielkamerad. Warte ein wenig! Nicht ungeduldig 
ſein! — Seht, da kommt ein anderer Bekannter. 

Der Richter (auf der Landſtraße). 

Der Spielkamerad. Er darf nicht hierher kommen und 
die Quelle verunreinigen! (Er winkt mit der Hand; die „Sonnen— 
katze“ faͤllt auf den Richter; der macht kehrt und geht hinaus.) Es iſt 
hübſch, daß ihr es ſchade um die Alten findet, Kinder, aber ihr 
müßt glauben, daß ich recht handele. Glaubt ihr das? 

Erich und Thyra. Ja, wir glauben, wir glauben! 

Thyra. Aber ich möchte nach Haus zu Mama gehen! 

Der Spielkamerad. Du kannſt gleich gehen! (Der Andere 
erſcheint im Hintergrund und geht hinter die Büfche.) 

Der Spielkamerad. Denn jetzt muß ich gehen; es läutet 
bald Angelus . .. 

Erich. Wohin willſt du denn gehen, Junge? 

Der Spielkamerad. Ich habe mit anderen Kindern zu 
ſpielen, weit von hier, wohin ihr mir nicht folgen könnt! Aber wenn 
ich euch nun hier laſſe, ſo vergeßt nicht, was ich euch geſagt habe: 
daß ihr den Baum nicht berühren dürft! 

Erich. Wir werden gehorchen! Wir werden! Aber geh nicht 
fort, es wird gleich dunkel. 

Der Spielkamera d. Wer ein gutes Gewiſſen hat und 
ſein Abendgebet ſprechen kann, hat nichts, nichts zu fürchten. 

Thyra. Wann kommſt du wieder zu uns, Junge? 

Der Spielkamerad. Ich komme wieder zu Weihnacht, 
und alle Weihnachten! — Gute Nacht, kleine Freunde! Er fügt 
ſie auf die Stirn und geht in den Hintergrund zwiſchen die Buͤſche; 
wenn er im Hintergrunde zu ſehen iſt, hat er ein kleines Kreuz mit einer 
Fahne, wie das Jeſuskind abgebildet zu werden pflegt, wenn es neben 
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dem Lamme fteht. Es lautet Angelus. Nun hebt er die Fahne und winkt den 
Kindern, wird von einem ſtarken weißen Licht umgeben, und geht hinaus.) 
Erich und Thyra (fallen auf die Kniee; ſprechen ein leiſes Ge— 
bet, während das Läuten andauert). 
Erich (bekreuzt ſich). Weißt du, Thyra, wer der Junge war? 
Thy ra. Das war der Heiland! 


Der Andere (tritt vor). 

Thyra ſerſchrocken; flieht zu Erich, der fie mit feinen Armen 
ſchutzt). Hu! | 

Erich (zu dem Anderen). Was wollt Ihr von uns! Garſtiges 
Ding! 

Der Andere. Ich wollte nur . . . ſeht mich an! 

Erich. Ja! 

Der Andere. So ſehe ich aus, weil ich ein Mal den Baum 
anrührte; dann war es meine Luſt, andere zu verlocken, dasſelbe 
zu tun. Jetzt aber, ſeit ich alt bin, habe ich bereut, und nun gehe 
ich unter den Menſchen umher und warne fie; aber jetzt glaubt mir 
keiner mehr, keiner, weil ich ein Mal gelogen habe. 

Erich. Uns brauchſt du nicht zu warnen, denn uns kannſt du 
doch nicht verlocken! 

Der Andere. Na⸗na⸗na⸗na! Nicht fo hochmütig, kleiner 
Freund! Sonſt iſt es brav. 

Erich. Geht doch Eure Wege, ich will Euch nicht noch ein 
Mal anhören! Und Ihr erſchreckt ja meine Schweſter. 

Der Andere. Ich will gehen, denn ich gedeihe hier nicht, 
und ich habe anderswo zu tun! Lebt wohl, Kinder! 

Amaliens Stimme von rechts). Erich und Thyra! 

Erich und Thyra. O, das iſt Mama! Die liebe Mama! 

Amalie (kommi). 

Erich und Thyra (laufen ihr in die Arme). 

Der Andere liſt gerührt, wendet ſich ab). 
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Dritter Akt 


Ein Kreuzweg 


Der Warteſaal 
Der Gerichtsſaal 


Ein Kreuzweg 


Ein Kreuzweg in einem Fichtenwalde. Mondſchein. 

Die H exe (ſteht und wartet). 

Die Richterin (kommt). Endlich, da ſeid Ihr! 

Die Hexe. Ihr habt mich warten li warum habt Ihr 
mich gerufen? 

Die Richterin. Helft mir! 

Die Hexe. Wobei? 

Die Richterin. Gegen meine Feinde. 

Die Hexe. Gegen deine Feinde gibt es nur eine Hilfe: tu 
ihnen Gutes. 

Die Richterin. Wahrhaftig, ich glaube, die Welt iſt ver— 
kehrt! 

Die Hexe. Ja, ſo ſcheint es. 

Die Richterin. Selbſt Der Andere — du weißt — iſt bekehrt. 

Die Hexe. Dann kann es auch für dich Zeit ſein! 

Die Richter in. Zeit? Du meinſt, meine Jahre drücken mich. 
Es iſt nicht mehr als drei Wochen her, da tanzte ich auf einer 
Hochzeit. 

Die Hexe. Und das iſt die Seligkeit für dich. Iſt es weiter 
nichts, ſo wirſt du deine Sättigung bekommen, denn hier wird 
heute Nacht Ball ſein, wenn ich auch nicht daran teilnehmen kann. 

Die Richterin. Hier? 

Die Hexe. Gerade hier; er beginnt, wann ich will . .. 

Die Richterin. Wie ſchade, daß ich nicht mein ausgeſchnit— 
tenes Kleid bei mir habe. 

Die Hexe. Das kannſt du von mir erhalten, und Tanzſchuhe 
mit roten Abſätzen. 


58 Advent 


Die Richterin. Vielleicht ſind auch Handſchuhe und ein 
Fächer da? 

Die Hexe. Alles! Und beſonders viele junge Kavaliere, die 
Euch zur Ballkönigin ernennen werden. 

Die Richterin. Jetzt treibt Ihr Euern Scherz mit mir! 

Die Hexe. Nein, ich ſcherze nicht; und ich weiß, daß man ge— 
rade auf dieſen Bällen den Geſchmack hat, die rechte Ballkönigin 
zu wählen — mit der rechten meine ich die würdigſte . .. 

Die Richterin. Die ſchönſte, meint Ihr ... 

Die Hexe. Nein, das tue ich nicht, ſondern die würdigſte! 
Wollt Ihr, ſo blaſe ich ſofort den Ball ein? 

Die Richterin. Was mich betrifft, von Herzen gern! 

Die Hexe. Dann geht ein wenig zur Seite, da findet Ihr 
Eure Kammerjungfer; währenddeſſen wird der Saal in Ordnung 
gebracht ... 

Die Richterin (geht in eine rechte Kuliſſe). Eine Kammer: 
jungfer bekomme ich auch? — Wißt Ihr, Frau, das war mein 
Jugendtraum, der niemals erfüllt wurde. 

Die Hexe. Seht Ihr, „was man ſich wünſcht in der Jugend, 
bekommt man im Alter“. (Btäft eine Floͤte.) 


Der Wartefaal 


Die Bühne verwandelt ſich in den Boden eines Keſſeltals; Hin— 
tergrund und Seiten ſteile ſchwarze Bergwände ohne Vegetation. 
Links im Vordergrunde der Thron der Ballkönigin. Rechts die Muſik— 
eſtrade. 

Mitten auf der Bühne ein Pan-Standbild, umgeben von Topfge— 
wächſen: Bilſenkraut, Klette, Diſtel, Zwiebel uſw. 

Die Muſik anten (kommen; in Grau gekleidet, mit kreidewei— 
ßen, traurigen Geſichtern und müden Gebärden; fie ſcheinen ihre In— 
ſtrumente zu ſtimmen, die aber keinen Ton geben). 

Der Kapellmeiſter. 

Die Ballgäſte (aus Krüppeln, Bettlern, Abfuhrleuten beſte— 
hend; alle kommen, indem ſie ſich ſchwarze Handſchuhe anziehen. Lang— 
ſame Bewegungen, Begräbnismienen). 

Der Andere, Der Zeremonienmeiſter (diefelbe Perſon: 
ein ſiebzigjähriger Stutzer mit ſchwarzer Perücke, die zu klein iſt, ſo daß 
die grauen Haare darunter ſichtbar werden; gewichſter Schnurrbart, 
Monocle; ausgewachſenes Frackkoſtüm, Schaftftiefel. Er iſt traurig 
und ſcheint unter ſeiner Rolle zu leiden). 

Die ſieben Todſünden (kommen und ftellen ſich um den Thron: 


Hochmut Geiz 

Wolluſt Wut 

Trunkſucht Neid 
Leichtſinn 


Der Prinz (kommt: bucklig, beſudelte Sammetjacke mit blanken 
Knöpfen, Degen, Spitzenkragen, Stiefel mit Sporen). 

(Die ganze folgende Scene wird mit einem unerfchütterlich trauri— 
gen Ernſt geſpielt, ohne einen Zug von Ironie, Satire oder Humor; 
alle Figuren haben etwas von einer Totenmaske, gehen lautlos und 
machen einfache beſchwörende Gebärden, als hätten fie die eingelernt.) 
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Der Prinz (zum Zeremonienmeiſter). Warum ftörft du meine 
Ruhe in dieſer Mitternachtsſtunde? 

Der Zeremonienmeiſter. Du fragſt immer, warum, 
Bruder. Iſt dir das Licht noch nicht aufgegangen? 

Der Prinz. Zur Hälfte nur; ich fehe einen Zuſammenhang 
zwiſchen meinem Leiden und meiner Schuld, aber ich begreife 
nicht, warum ich ewig leiden ſoll, da Er an meiner Stelle gelit— 
ten hat. 

Der Zeremonienmeiſter. Ewig! Du ſtarbſt geſtern; da 
hörte die Zeit für dich auf und darum kommen dir einige Stun— 
den wie eine Ewigkeit vor. 

Der Prinz. Geſtern? 

Der Zeremonienmeiſter. Ja! — Aber da duſtolz warſt 
und keine Hilfe in deinem Leiden haben wollteſt, ſo mußt du dich 
ſelbſt damit ſchleppen. 

Der Prinz. Was habe ich denn getan? 

Der Zeremonienmeiſter. Köſtliche Frage! 

Der Prinz. So ſag es doch! 

Der Zeremonienmeiſter. Da es unſere Aufgabe iſt, 
einander mit der Wahrheit zu quälen — wir waren ja ſogenannte 
Wahrheitshelden im Leben — ſo will ich dir einen Teil deines 
Geheimniſſes ſagen. Du warſt ja und biſt noch ein Buckliger ... 

Der Prinz. Was iſt das? 

Der Zeremonienmeiſter. Siehſt du! Du weißt nicht, 
was alle Anderen wußten. Aber alle Anderen hatten Mitleid mit 
dir: darum bekamſt du nie das Wort zu hören, das der Name 
ift für dein Gebrechen . .. 

Der Prinz. Was iſt das für ein Gebrechen? Du meinſt 
vielleicht, daß ich eine „ſchlechte Bruſt“ habe, aber das iſt kein 
Gebrechen. 

Der Zeremonienmeiſter. „Schlechte Bruſt'z ja das iſt 
dein Name für die Sache. Indeſſen: die Menſchen verbargen dei— 
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nen körperlichen Fehler, und fie ſuchten dein Unglück durch Barm—⸗ 
herzigkeit und Freundlichkeit zu mildern; aber du nahmſt ihre 
Gnade als einen ſchuldigen Tribut hin, und ihre aufmunternden 
Worte als Bewunderung deiner körperlichen Vorzüge. Du kamſt 
ſchließlich fo weit in der Selbſtliebe, daß du dich für eine männ- 
liche Schönheit anſahſt; als ſchließlich das Weib dir ſeine Gunſt 
aus Mitleid gab, glaubteſt du ein unwiderſtehlicher Eroberer zu 
ſein. 

Der Prinz. Mit welchem Recht ſagſt du mir dieſe Grob— 
heiten? 

Der Zeremonienmeiſter. Recht? Ich erfülle des Bos— 
haften traurige Pflicht, einen Boshaften zu ſtrafen; und du ſollſt 
gleich deine ſelbe grauſame Pflicht gegen ein bis zur Verrücktheit 
eitles Weib erfüllen, das dir ſo ähnlich iſt wie möglich. 

Der Prinz. Das will ich nicht! 

Der Zeremonienmeiſter. Verſuch, etwas anderes zu 
tun, als was du mußt, und du wirſt eine Disharmonie empfin— 
den, die du nicht erklären kannſt. 

Der Prinz. Was iſt das? 

Der Zeremonienmeiſter. Du kannſt nicht gleich auf— 


hören, zu ſein, was du biſt; und du biſt, was du haſt werden wollen! 
(Schlägt in die Hände.) 


Die Richterin (kommt: dieſelbe ältliche, plumpe Figur, aber 
geſchminkt und mit gepuderter Rokokoperücke; ausgeſchnittenes roſen— 
rotes Kleid, rote Schuhe, Fächer aus Pfauenfedern). 


Die Richterin (etwas unſicher). Wo bin ich? Bin ich recht 
gegangen? 

Der Zeremonienmeiſter. Ihr ſeid ganz recht gegangen, 
und Ihr ſeid im Warteſaal, wie wir ihn nennen. Er wird ſo 
genannt, weil wir (ſeufzt) hier unſere Zeit in Warten zubringen 
. . . in Warten auf etwas, das einſt kommen wird ... 
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Die Richterin. Es iſt ja ganz nett ... und da iſt die Muſik 
. . . und dort iſt eine Büſte ... wer iſt das? 

Der Zeremonienmeiſter. Das iſt ein heidniſcher Ab— 
gott, Pan genannt, weil er der Alten Alles in Allem ausmachte; 
und da wir hier alt ſind oder mehr und weniger altmodiſch, haben 
wir ihn hierher bekommen, um ihn anzuſehen! 

Die Richterin. Wir find nicht alt . . . 

Der Zeremonienmeiſter. Doch, meine Königin; als die 
neue Zeit anbrach (ſeufzt), konnten wir nicht mitgehen, ſondern 
blieben zurück . .. 

Die Richterin. Die neue Zeit ... was iſt das für ein Ge— 
rede ... wann begann die Zeit? 

Der Zeremonienmeiſter. Das iſt leicht ausgerechnet: 
als das Jahr eins anfing . . . Es war übrigens eine Nacht, die 
war ſternklar, und mild muß ſie geweſen ſein, da die Hirten hin— 
aus gingen... 

Die Richterin. So, fo, ſo . . . Iſt hier nicht Ball heute 
Abend? 

Der Zeremonienmeiſter. Doch gewiß. Der Prinz war— 
tet nur darauf, Euch auffordern zu dürfen. 

Die Richterin (zum Zeremonienmeiſter). Iſt das ein richtiger 
Prinz? 

Der Zeremonienmeiſter. Ein richtiger, meine Königin, 
das heißt, er hat volle Wirklichkeit auf eine gewiſſe Art ... 

Die Richterin Gum Prinzen, der fie zum Tanz auffordert). 
Ihr ſeht nicht froh aus, mein Prinz. 

Der Prinz. Nein, ich bin nicht froh! 

Die Richterin. Ich kann auch nicht behaupten, daß es hier 
ſehr munter iſt . . . und dann riecht es nach Kitt, als fei der Gla— 
ſer eben hier geweſen. Was iſt das für ein ſonderbarer Duft nach 
Leinöl? 
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Der Prinz (entſetzt ſich). Was ſagt Ihr? Meint Ihr Leichen— 
geruch? 

Die Richterin. Ich ſagte ſicher etwas Unhöfliches, doch es 
kommt ja nicht der Dame zu, Artigkeiten zu ſagen; das iſt Sache 
des Kavaliers ... 

Der Prinz. Was ſoll ich ſagen, das Ihr nicht ſchon wüßtet? 

Die Richterin. Was ich nicht ſchon wüßte? Laßt mich 
nachdenken . . . Nein, dann iſt es beſſer, 2” fage Euch, daß Ihr 
ſchön ſeid, mein Prinz .. 

Der Prinz. Jetzt ibertreibt Ihr, meine Königin; ſchön bin 
ich nicht, aber ich ſoll immer gehabt haben, was man ein gutes 
Ausſehen nennt ... 

Die Richterin. Ganz wie ich . . . eine Schönheit war ich 
nicht .. . ich meine, bin ich nicht bei meinen Jahren .. . Wie 
dumm ich bin; was wollte ich ſagen? 

Der Zeremonienmeiſter. Spiel auf, Muſik! 

Die Muſikanten (ſcheinen zu ſpielen, doch nicht ein Laut iſt 
zu hören). 

Der Zeremonienmeiſter (zum Prinzen). Nun? Wollt Ihr 
nicht tanzen? 

Der Prinz (traurig). Nein, ich habe keine Luft zu tanzen. 

Der Zeremonienmeiſter. Doch, Ihr müßt: Ihr ſeid ja 
der einzige präſentable Kavalier. 

Der Prinz. Das iſt wohl wahr . . . (nachdenklich) aber iſt 
das eine Beſchäftigung für mich? 

Der Zeremonienmeiſter. Wie ſo? 

Der Prinz. Ich glaube zuweilen, ich habe an etwas Ande— 
res zu denken, aber dann, dann vergeſſe ich es. 

Der Zeremonienmeiſter. Nicht grübeln .. . genießet, fo 
lange die Jugend da iſt und die Lebensfreude Roſen auf die 
Wange ſchlägt. So, gerade den Rücken und flink die Beine ... 
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Der Prinz (lächelt breit; bietet der Richterin die Hand; fie tan 
zen einige Menuettſchritte contra). 

Die Richterin (unterbricht den Tanz). Hu! Seine Hände 
ſind ja kalt wie Eis! (Geht auf den Thron zu.) Warum tanzen die 
ſieben Damen nicht? 

Der Zeremonienmeiſter. Wie fanden die Königin die 
Muſik? 

Die Richterin. Ja, die iſt prächtig, doch hätte man etwas 
mehr forte ſpielen können . .. 

Der Zeremonienmeiſter. Sie ſind alle Soliſten und 
wollten früher einander übertreffen in den Stimmen, darum 
müſſen fie ſich jetzt mäßigen ... 

Die Richterin. Aber ich fragte, warum die ſieben Schwe— 
ſtern nicht tanzen wollen. Könnt Ihr ſie nicht zwingen? 

Der Zeremonienmeiſter. Nein, das möchte nicht lohnen, 
denn fie find eigenſinnig wie die Sünde .. . Doch wollen die 
Königin nicht den Thron einnehmen? Wir haben ein kleines 
Schauſpiel aufzuführen, dem Tage zu Ehren ... 

Die Richterin. O wie nett! Aber der Prinz muß mich füh— 
8 
Der Prinz (zum Zeremonienmeiſter). Muß ich das? 

Die Richterin. Oh, ſchäme dich, Buckliger! 

Der Prinz (wpuckt ihr ins Geſicht). Schämſt du dich nicht, 
altes Teufelsweib! 

Die Richterinlſſchlägt dem Prinzen eine Ohrfeige). Das haſt 
du dafür! 

Der Prinz (fliegt auf fie zu und ſchlägt fie nieder). Und hier 
haſt du es! 

Alle (halten die Hände vors Geſicht). 

Der Pri nz (reißt der Richterin die Perücke ab, ſo daß ihr kah— 
ler Kopf zu ſehen iſt). Hier iſt der falſche Skalp; nun wollen wir 
die Zähne herausnehmen! 
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Der Zeremonienmeiſter. Genug! Genug! (Hebt die 
Richterin auf und gibt ihr ein Tuch über den Kopf.) 

Die Richterin (weinend). O weh! Daß ich mich ſo habe 
anführen laſſen! Ich verdiene es nicht beſſer, wenn ich es einge— 
ſtehen ſoll! 

Der Prinz. Nein, du verdienſt viel Schlimmeres; aber du 
mußt nicht an meinen Buckel rühren; dann iſt der Teufel los ... 
Es iſt ein Jammer, daß eine alte Frau ſo närriſch iſt und ſich ſo 
erniedrigt; es iſt ſchade um dich, wie es ſchade um uns alle 
iſt. 

Alle. Schade um uns alle! 

Der Prinz (voller Hohn). Die Königin! 

Die Richterin (ebenſo). Der Prinz! — Aber haben wir 
uns nicht ſchon geſehen? 

Der Prinz. Doch vielleicht; in unferer Jugend, denn auch 
ich bin alt. Du warſt eben herausgeputzt, aber jetzt, da wir ein— 
ander ohne Verſtellung ſehen ... beginnen gewiſſe Züge hervor: 
zutreten. .. 

Die Richterin. Sag nichts mehr ... ſag nichts mehr ... 
Oh, wohin bin ich gekommen ... was geſchieht mir? 

Der Prinz. Jetzt weiß ich es: du biſt meine Schweſter! 

Die Richterin. Aber ... mein Bruder iſt ja tot. Hat man 
mich belogen? Oder gehen die Toten um? 

Der Prinz. Alles geht um. 

Die Richterin. Bin ich denn tot oder bin ich lebendig? 

Der Prinz. Danach magſt du fragen, denn ich weiß von 
keinem Unterſchied. Aber dir gleich biſt du, als ich dich damals 
verließ: ebenſo eitel und ebenſo diebiſch. 

Die Richterin. Glaubſt du denn beſſer zu ſein? 

Der Prinz. Vielleicht! Ich habe die ſieben Todſünden, aber 
du haft die achte erfunden ... die Toten beſtehlen ... 

Die Richterin. Was iſt denn das? 
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Der Prinz. Ich ſandte dir zwölf Jahre hintereinander Geld 
zu einem Kranz für Mutters Grab; du behielteſt das Geld und 
kaufteſt keinen Kranz. 

Die Richterin. Wie weißt du das? 

Der Prinz. Wie ich das weiß, iſt das einzig Intereſſante, 
das du in deinem Verbrechen finden kannſt. 

Die Richterin. Beweiſe es! 

Der Prinz (nimmt Scheine aus der Taſche). Hier ſind die 
Scheine! 

Die Richterin (fällt zu Boden). 

Eine Kirchenglocke läutet; alle neigen den Kopf gegen die Bruſt, 
aber keiner fällt auf die Knie. 


Die weiße Frau (kommt; geht zur Richterin und hebt fie auf): 
Kennſt du mich? 

Die Richterin. Nein. 

Die weiße Frau. Ich bin Amaliens Mutter. Du haſt ihr 
die Erinnerung an mich geſtohlen. Du haſt mich aus ihrem Leben 
ausgetilgt, aber nun ſollſt du ausgeſtrichen werden, und ich werde 
meines Kindes Liebe und die Fürbitten wiedergewinnen, deren ich 
bedarf. 

Die Richterin. Aha, man hat es dieſer dummen Lieſe ge— 
klatſcht; da werde ich fie Schweine hüten laſſen ... 

Der Prinz (ſchlägt fie auf den Mund). 

Die weiße Frau. Schlag ſie nicht! 

Die Richterin. Du bitteſt für mich! 

Die weiße Frau. Ja, ſo habe ich es gelernt. 

Die Richterin. Heuchlerin, du würdeſt mich ſo weit unter 
die Erde wünſchen, wie es zur Sonne ift, wenn du nur wagteſt! 

Der Zeremonienmeiſter (berührt die Richterin mit ſeinem 
Stab; ſie fällt zu Boden). Kuſch! verdammte Hündin! 
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Scenenveränderung vor offenem Vorhang; die Pan-Statue ſinkt 
durch den Boden; die Muſikanten und der Thron wie die Todſünden 
werden von den niederfallenden Dekorationen verborgen und verſchwin— 
den. Schließlich iſt der Kreuzweg im Walde wieder hergeſtellt und die 
Richterin liegt am Wegweiſer. Die Hexe ſteht daneben. 

Die Hexe. Steh auf! 

Die Richterin. Ich kann nicht, ich bin ſteif gefroren . .. 

Die Hexe. Die Sonne geht gleich auf, der Hahn hat ge— 
kräht und es läutet gerade zum Morgengebet. 

Die Richterin. Ich kümmere mich nicht um die Sonne. 

Die Hexe. Dann wirſt du in der Finſternis wandern! 

Die Richterin. Wehe! Meine Augen; was haſt du getan? 

Die Hexe. Ich löſchte nur das Licht, da es dich quält. Steh 
auf und geh; in Kälte und Finſternis, bis du ſtürzeſt! 

Die Richterin. Wo iſt mein Mann? — Amalie! Erich 
und Thyra! Meine Kinder! 

Die Hexe. Wo ſie ſind? Wo ſie auch ſind, du wirſt ſie nicht 
mehr ſehen, ehe deine Wanderung vollbracht iſt. So, auf und 
geh! Sonſt löſe ich meine Hunde! 

Die Richterin (tappt vor ſich her und geht). 


Der Gerichtsſaal 


Im Hintergrunde die Tribüne des Vorſitzenden in weiß und gold 
mit den Emblemen der Gerechtigkeit. Mitten im Zimmer vor der Tri— 
büne der Richtertiſch mit Schreibzeug, Bibel, Klingel, Hammer. 

An der Wand im Hintergrunde das Beil des Scharfrichters; dar— 
unter Handſchellen; darüber ein großes ſchwarzes Kruzifix. 


Der Richter (kommt; ſchleicht langſam vor). 

(Die Klingel erhebt ſich und klingelt: der Hammer ſchlägt ein Mal; 
die Stühle werden gegen den Tiſch geſchoben, alle zu gleicher Zeit; die 
Bibel wird aufgeſchlagen; das Stearinlicht angezündet.) 

Der Richter (ſeeht entſetzt ſtill; darauf nähert er ſich dem 
Schrank). 

(Die Schranktür ſchlägt auf; Papiere werden gegen den Richter 
herausgeworfen, der ſie aufnimmt.) 

Der Richter (beruhigt). Jetzt habe ich Glück! Da ſind die 
Vormundſchaftsrechnungen; da iſt der Pachtvertrag und die In— 
ventur . . . ja! 

(Die Handſchellen an der Wand raſſeln.) 

Der Richter. Raſſelt nur! So lange das Beil ſich nicht 
rührt, iſt mir nicht bange! (Er legt die Aktenſtücke auf den Richter— 
tiſch und geht zurück, um den Schrank zu ſchließen, deſſen Tür jedoch 
unaufhörlich aufſchlägt.) Alles hat ſeine Urſache: ratio ſufficiens. 
Dieſe Schranktür hat eine Feder, die ich nicht kenne, und weil ich 
ſie nicht kenne, wundere ich mich, aber ich fürchte mich nicht. 

(Das Beil an der Wand rührt ſich.) 

Der Richter. Das Beil rührt ſich; das hat ſtets Enthaup— 
tung bedeutet, doch heute bedeutet es nur, daß es aus dem Gleich— 
gewicht gebracht iſt. Nein, wenn ich mein Geſpenſt ſehe, dann werde 
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ich darüber nachdenken, denn das kann dieſer Charlatan nicht 
hervorzaubern. 
Das Geſpenſt (kommt hinter dem Schrank hervor; es iſt dem 


Richter ganz gleich, hat aber Augen ohne Pupillen, ganz weiß wie die 
von Gipsſtatuen). 


Der Richter (bange). Wer biſt du? 

Das Geſpenſt. Ich bin nicht, ich bin geweſen. Ich bin der 
ungerechte Richter geweſen, der hierher gekommen iſt, um ſein Ur— 
teil zu empfangen. 

Der Rich ter. Was haſt du denn getan, armer Mann? 

Das Geſpenſt. Alles, was ein ungerechter Richter Böſes 
tun kann . .. Bete für mich, der du ein reines Gewiſſen haft... 

Der Richter. Soll ich für dich . . . beten? 

Das Geſpenſt. Ja, du haſt ja nicht unſchuldiges Blut 
vergießen laſſen . .. 

Der Richter. Das iſt wahr, das habe ich wirklich nicht ge— 
tan. Übrigens habe ich den Buchſtaben des Geſetzes befolgt, ſo 
daß ich mit Recht den Titel erhalten könnte: Der gerechte Rich— 
ter ... jaja, ohne Ironie! 

Das Geſpenſt. Der Augenblick wäre wirklich übel gewählt 
zum Scherzen, da die Unſichtbaren zu Gericht ſitzen. ... 

Der Richter. Was meinſt du? Wer ſitzt zu Gericht? 

Das Hefpenft Geigt nach dem Richtertiſch). Du ſiehſt fie 
nicht; aber ich ſehe ſie! 

(Die Tiſchglocke klingelt. Ein Stuhl wird vom Tiſch geſchoben.) 

Das Geſpenſt. Bete für mich! 

Der Richter. Das will ich nicht; die Gerechtigkeit foll ihren 
Gang gehen. Du mußt ein großer Verbrecher ſein, der ſpät zum 
Bewußtſein feiner Schuld gekommen iſt. 

Das Geſpenſt. Du biſt ſtreng wie das gute Gewiſſen. 

Der Richter. Du haſt das Wort geſagt: Streng, aber 
gerecht! 
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Das Geſpenſt. Keine Barmherzigkeit alſo! 

Der Richter. Keine! 

Das Geſpenſt. Keine Gnade! 

(Der Hammer fällt; die Stühle werden vom Tiſch geſchoben.) 

Das Geſpenſt. Jetzt iſt das Urteil gefällt! Hörſt du nicht? 

Der Richter. Ich höre nichts! 

Das Geſpenſt (zeigt nach dem Tiſch). Und ſiehſt nichts? 
Siehſt du nicht den enthaupteten Seemann, den Feldmeſſer, den 
Schornſteinfegerjungen, die Weiße Frau, den Pächter ... 

Der Richter. Nein, ich ſehe abſolut nichts! 

Das Geſpenſt. Wehe dir, wenn dir einſt die Augen auf— 
gehen wie mir! Jetzt iſt das Urteil gefällt: ſchuldig! 

(Das Licht auf dem Tiſch erliſcht.) 

Der Richter. Schuldig! 

Das Geſpenſt. Du ſagſt es ſelbſt! Und du biſt ſchon gerich— 
tet! Jetzt bleibt nur noch die große Auktion! 


Gute Stube 


rer 


Gute Stube 


Gute Stube 


Dasſelbe Zimmer wie in der erſten Scene des zweiten Aktes. Es iſt 
zur Auktion geordnet, Bänke ſtehen mitten im Zimmer. Auf dem Tiſch 
des Auktionators: Silberſervice, Pendeluhr, Vaſen, Armleuchter uſw. 

Die Porträts des Richters und der Richterin ſind herabgenommen 
und gegen den Tiſch gelehnt. 


Der Nachbar und Amalie. 

Amalie (im Scheueranzug). Ehe Mutter fortging, befahl fie 
mir, Flur und Treppen zu ſcheuern; nun iſt es Winter und kalt, 
und ich kann nicht ſagen, daß ich den Befehl mit Vergnügen 
ausgeführt habe ... 

Der Nachbar. So, du haſt kein Vergnügen davon gehabt; 
weißt du, mein Kind, du ſtellſt etwas große Anforderungen an 
dich. Doch da du gehorſam geweſen biſt und die Probe beſtanden 
haſt, wird die Zeit deiner Prüfungen zu Ende ſein, und ich werde 
dir das Geheimnis deines Lebens ſagen. 

Amalie. Sprecht, Nachbar, denn ich kann mich nicht mehr 
auf meinen guten Willen verlaſſen. 

Der Nachbar. Nun denn: dieſe Frau, die du Mutter nennſt, 
iſt deine Stiefmutter! Dein Vater verheiratete ſich mit ihr, als 
du ein Jahr alt warſt. Daß du deine Mutter nie geſehen haſt, 
kommt daher, daß fie ſtarb, als du geboren wurdeſt. 

Amalie. Das war es alſo! — Wie ſonderbar, eine Mutter 
gehabt, ſie aber nie geſehen zu haben! Sagt mir, haben Sie ſie 
geſehen? 

Der Nachbar. Ich habe ſie gekannt! 

Amalie. Wie ſah ſie aus? 

Der Nachbar. Wie ſie ausſah? — Wie die Blüte des 
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Flachſes waren ihre Augen blau, und wie Weizenſtroh ihr Haar 
ſo gelb ... 

Amalie. Und hochgewachſen und ſchlank; und ihre Hand ſo 
klein und weiß, als hätte ſie nur Seide genäht all ihre Tage, und 
ihr Mund ſah aus wie ein Herz, und als ſeien nur gute Worte 
über feine Lippen gegangen ... 

Der Nachbar. Wie weißt du all das? 

Amalie. Von ihr pflege ich zu träumen, wenn ich böſe gewe— 
fen bin . . . und dann hebt fie warnend die Hand, und die Hand 
trägt einen Ring mit einem grünen Edelſtein, der Licht wirft. 
Das iſt ſie! — Sagen Sie, Nachbar, gab es kein Bild von ihr 
im Hauſe? 

Der Nachbar. Doch, das gab es früher; ob es aber noch da 
iſt, weiß ich nicht! 

Amalie. Das iſt alſo meine Stiefmutter. Gott iſt gut; er 
ließ mich meiner Mutter Bild unverſehrt behalten; ich werde es 
künftig in Ordnung finden, daß die Alte garſtig gegen mich iſt. 

Der Nachbar. Garſtige Stiefmütter ſind dazu da, um ar— 
tige Kinder zu geben. Und du warſt nicht artig, Amalie, aber du 
biſt es geworden; darum ſollſt du jetzt ein Weihnachtsgeſchenk im 
Voraus haben. (Er nimmt das Porträt der Richterin und löſt 
den Rahmen; ein Aquarell von der Mutter wird ſichtbar, das der Be— 
ſchreibung gleicht, die eben gegeben wurde.) 

Amalie (Eniet vor dem Bilde nieder). Meine Mutter, meiner 
Träume Mutter! Erhebt ſich.) Aber das Bild bekomme ich nicht, 
da es auf die Auktion gehen ſoll. 

Der Nachbar. Doch, du bekommſt es, denn die Auktion iſt 
ſchon gehalten worden. 

Amalie. Wo und wann wurde ſie gehalten? 

Der Nachbar. Sie wurde anderswo gehalten, was du nicht 
wiſſen darfſt, und heute ſollen die Sachen nur abgeholt werden! 

Amalie. Wie ſonderbar alles zugeht! Und wie viel Geheim⸗ 
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niſſe hier im Hauſe find! — Aber ſagen Sie: Wo ift Stiefmut— 
ter? Ich habe ſie lange nicht geſehen. 

Der Nachbar. Da es doch ein Mal geſagt werden muß: 
Sie iſt dort, von wo man nicht wiederkehrt. 

Amalie. Sie iſt tot? 

Der Nachbar. Sie iſt tot! Man hat ſie in einem Sumpfe, 
in den ſie hineingeraten war, erfroren gefunden. 

Amalie. Barmherziger Gott, erbarme dich über ſie! 

Der Nachbar. Das tut er wohl zu ſeiner Zeit! Beſonders 
wenn du für ſie beteſt! 

Amalie. Gewiß will ich das tun! 

Der Nachbar. Siehſt du, Kind, ſo gut biſt du geworden! 
Dafür, daß ſie ſo böſe wurde! 

Amalie. Sprechen Sie nicht fo, da fie tot iſt . .. 

Der Nachbar. Richtig! Möge ſie in Frieden ruhen! 

Amalie. Doch wo iſt Vater? 

Der Nachbar. Das iſt ein Geheimnis für uns alle! Aber es 
iſt freundlich von dir, nach ihm zu fragen, ehe du nach deinem 
Adolf frägſt. 

Amalie. Adolf? Ja wo iſt er? Die Kinder rufen nach ihm, 
und Weihnachtsabend iſt nahe! O welche Weihnacht uns bevor: 
ſteht! 

Der Nachbar. Laß jeden Tag ſeine eigene Plage haben, und 
nimm jetzt dein Weihnachtsgeſchenk und geh! Hier ſoll nach der 
Auktion Ordnung gemacht werden, und dann wirſt du Neuig— 
keiten hören! 

Amalie (nimmt das Porträt der Mutter). Ich gehe, jetzt nicht 
mehr einſam, und ich glaube, mir wird etwas Gutes geſchehen, 
aber ich weiß nicht was! (Geht nach rechts.) 

Der Nachbar. Ich weiß es! Doch geh jetzt, denn was hier 
geſchehen ſoll, iſt kein Anblick für Kinder. (Er öffnet die Tür im 
Hintergrund und klingelt mit der Auktionsglocke.) 
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(Das Volk verfammelt ſich im Saal in folgender Ordnung: Die 
Armen in heller Schar; der Seemann; der Schornfteinfegerjunge; der 
Nachbar ſteht vorne; die Witwe und die Vaterloſen; der Feldmeſſer. 

Der Andere mit dem Auktionshammer und einem Stoß Papiere.) 


Der Andere (am Auktionstiſch; ſchlägt mit dem Hammer auf). 
Bei der Konkursauktion, die der Richter des Kreiſes im Ge— 
richtshauſe gehalten hat, wurden vom Gericht für die abweſen— 
den Gläubiger folgende Poſten erſtanden, die von den Betreffen— 
den jetzt abgeholt oder in Beſitz genommen werden dürfen. 

Der Richter (kommt; alt und elend). Halt, im Namen des 
Geſetzes! 

Der Andere (tut ſo, als werfe er etwas auf den Richter, der be— 
ſtürzt und ſtumm ſtehen bleibt). Still mit dem Geſetz, hier wird das 
Evangelium verkündet, doch nicht für dich, der das Himmelreich 
mit geſtohlenem Geld kaufen wollte! — Zuerſt: Die Witwe und 
Die Vaterloſen; da habt ihr das Silberſervice, das der Richter 
euch als Honorar für das falſche Inventar abnahm; das Silber 
wurde etwas ſchwarz unter ſeinen unreinen Händen, aber ich 
hoffe, es wird unter euren wieder weiß werden! — Dann haben 
wir Das Mündel, das in die Schornſteinfegerlehre gehen mußte, 
weil es um ſein Erbe betrogen wurde. Da haſt du deine Vor— 
mundſchaftsgelder und deine quittierten Rechnungen. Dem Vor— 
mund brauchſt du nicht zu danken! — Dann haben wir den Feld— 
meſſer, der auf Grund ihm übergebener falſcher Karten eine wider— 
rechtliche Teilung aufſetzte; er bekam dafür zwei Jahre Zuchthaus, 
und war unſchuldig. Was kannſt du dazu tun, Richter? Kannſt 
du es ungeſchehen machen oder ihm ſein verlorenes Anſehen er— 
ſetzen? 

Der Richter. Gebt ihm Geld, dem Lumpen, dann iſt er zu— 
frieden! Sein Anſehen war vorher nicht zwei Heller wert. 

Der Andere (fchlägt den Richter auf den Mund). 

(Das Volk ſpuckt den Richter an und murmelt, die Fäuſte geballt.) 
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Der Andere. Hier haben wir den Bruder des unſchuldig 
enthaupteten Seemannes. Kannſt du ihm ſeines Bruders Leben 
wiedergeben? Nein! Und du kannſt es nicht mit deinem eigenen 
Leben büßen, denn das iſt nicht ſo viel wert wie ſeins! — Schließ— 
lich iſt des Nachbars Zeit gekommen, und er hat ſein Eigentum 
wieder erhalten, das ihm der Richter auf völlig geſetzlichem Wege 
abgelockt hatte! Doch da der Nachbar in der Rechtskunde uner— 
fahren iſt, hat er gegen alles beſtehende Geſetz den Eidam des 
Richters als Pächter auf Lebenszeit eingeſetzt, ſeine Schuld ge— 
ſtrichen und ihn zu ſeinem Erben gemacht! 

Der Richter. Ich appelliere an die höhere Inſtanz! 

Der Andere. Dies iſt durch alle Inſtanzen gegangen, außer 
der Allerhöchſten, und bis dahin reichſt du noch nicht mit deinen 
geſtempelten Papieren! Wenn du es verſuchteſt, würden alle dieſe 
Armen, deren Unterhalt du beſtohlen haſt, rufen: ſchuldig! — 
Dies hat ſich ermitteln laſſen, aber alles, was noch hier ſteht, fällt 
den Armen zu: Pendeluhren, Vaſen, Schmuckſachen und andere 
Gegenſtände, die Geſchenke, Beſtechungen, Händedrücke, Anden— 
ken geweſen ſind, alle auf rechtlichem Wege zuſammengekommen, 
da Zeugen und Beweiſe fehlen. Arme, nehmt das Euere zurück! 
Eure Tränen haben die Schuld von dem unrecht erworbenen Gut 
gewaſchen! 

(Die Armen plündern.) 

Der Andere. Und nun den letzten Poſten, den ich hier zur 
Verſteigerung auszurufen habe. Der Armenhäusler, früher Rich— 
ter, wird an den Mindeſtbietenden ausgeboten, um die Unter— 
ſtützung des Kirchſpiels zu genießen! Wie viel wird geboten? 
(Schweigen.) Kein Gebot! (Schweigen.) Zum erſten, zweiten und 
dritten Male? — Kein Gebot! — Hörſt du, niemand will dich 
haben! — Nun, dann werde ich dich nehmen! Und dich zur wohl— 
verdienten Strafe befördern! 

Der Richter (gebeugt). Gibt es keine Sühne? 
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Der Andere. Doch, Strafe iſt Sühne! Hinaus mit ihm 
in den Wald und ſteinigt ihn! nach dem Geſetz Moſe! Ein an⸗ 
deres Geſetz kennt der Richter nicht! Hinaus mit ihm! (Das Volk 
wirft ſich über den Richter und ftößt ihn hinaus.) 


„Der Warteſaal“ 


Derſelbe Schauplatz wie in der zweiten Scene des vierten Aktes: 
Ein Keſſeltal von hohen ſchwarzen Bergen umſchloſſen. 

Im Hintergrunde eine große Wage, wo Neuangekommene gewogen 
werden. 


Der Richter und Die Richterin (ſitzen einander an 
einem kleinen Tiſch gegenüber). 

Der Richter (farrt vor ſich hin wie in einem Traum). Still, 
ich träumte etwas! Man warf Steine auf mich . . . und ich fühle 
doch keinen Schmerz .. . darauf wurde etwas ſchwarz und leer 
bis ... wie lange es gedauert hat, kann ich nicht ſagen . . . Aber 
jetzt fange ich an wieder zu hören . .. und zu fühlen. Nun iſt es, 
als trüge man mich . . . hu wie kalt, man wäſcht mich, glaube 
ich ... Ich liege in einem Sechseck wie in einer Bienenzelle, und 
es riecht nach dem Tiſchler . . . man trägt mich und es läutet eine 
Glocke . .. warte, jetzt fahre ich, aber nicht auf Schienen, obgleich 
es unaufhörlich läutet . . . Jetzt ſinke ich hinab, hinab, als wenn 
ich ertränke .. . bum, bum, bum, es klopft drei Male auf den 
Deckel .. . und dann beginnt die Lektion ... der Lehrer lieſt vor 
.. und jetzt fingen die Knaben .. . Was iſt dies nur? ... Und 
dann klopft es wieder auf den Deckel, unaufhörlich, unaufhörlich 
bum bum bum bum bum bum bum . .. Stille und Schluß! 
(Wacht auf.) Wo bin ich? Ich erſticke; es iſt hier ſo ſchwül und 
eng! — Biſt du es? — Wo ſind wir? Wer iſt die Büſte dort? 

Die Richterin. Das ſoll der neue Gott ſein! 

Der Richter. Er ſieht ja aus wie ein Ziegenbock! 

Die Richterin. Es iſt vielleicht der Gott der Ziegen. 

6 Strindberg, Advent 


82 Advent 


Der Richter. „Die Böcke auf die linke Seite“... Was 
iſt das, das mir da in den Sinn kommt? 

Der Prinz. Es iſt der Gott Pan! 

Der Richter. Satan? 

Der Prinz. Derſelbe! Ganz derſelbe! Und wenn die Hirten 
nachts — jaja nicht die Hirten — ein Haar von dem Fell ſehen, 
werden fie von einem paniſchen Schrecken erfaßt ... 

Der Richter (erhebt fih). Wehe! Hier will ich nicht fein! 
Wehe! Kann man nicht von hier fort kommen? Ich will hinaus! 
(Irrt umher, vergebens einen Ausgang ſuchend.) 


Der Andere (als Franziskaner gekleidet). Hier gibt es nur 
Eingänge, aber keine Ausgänge! 

Der Richter. Iſt das Pater Colomba? 

Der Andere. Nein, das iſt Der Andere ... 

Der Richter. Als Mönch . . .? 

Der Andere. Ja, weißt du nicht, wenn Der Andere alt wird, 
wird er Mönch, und nicht wahr, ein Mal wird er es. Aber ernſt— 
haft geſprochen, denn hier iſt nur Ernſt: dies iſt mein Feſtkleid, 
das ich nur dieſen Tag im Jahre tragen darf, auf daß ich mich 
erinnere, was ich einſt beſeſſen und was ich verloren habe. 

Der Richter (bange). Welcher Tag im Jahr iſt heute? 

Der Andere (ſeufzt und neigt den Kopf). Es iſt Weihnachts— 
abend! 

Der Richter (nähert ſich der Richterin). Es iſt Weihnachts— 
abend, du! Weißt du, ich wage nicht zu fragen, wo wir find... 
ich wage es nicht, doch laß uns heim gehen, heim zu den Kindern, 
zu uns ... (Weint.) 

Die Richterin. Ja, laß uns von hier fort gehen, heim zu 
uns, und dann in Frieden und Eintracht ein neues Leben begin— 
nen 

Der Andere. Es iſt zu ſpät! 


fn 
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Die Richterin (verzweifelnd). Lieber, Guter, hilf uns, hab 
Erbarmen, verzeih uns! 

Der Andere. Es iſt zu ſpät! 

Der Richter (nimmt die Hand der Richterin). Ich habe eine 
ſolche Angſt! Frage ihn nicht, wo wir ſind; ich will es nicht wiſ— 
ſen! Aber eins möchte ich erfahren: wird dies nie ein Ende nehmen? 

Der Andere. Nie! — Das Wort Ende kennen wir hier nicht! 

Der Richter (vernichtet). Nie ein Ende! (Sieht ſich um.) 
Kommt niemals die Sonne in dieſen feuchten kalten Raum hin— 
unter? 

Der Andere. Niemals, denn die hier wohnen, haben die 
Sonne nicht geliebt. 

Der Richter. Das iſt wahr: ich habe die Sonne verflucht. 
Darf ich beichten? 

Der Andere. Nein! Du ſollſt deine Sünden in dir tragen, 
bis ſie dir in den Hals hinaufkommen und dich erſticken. 

Die Richterin (fällt auf die Kniee). O! ... denk, ich kann 
nicht beten! (Erhebt ſich, geht unruhig umher und ringt die Hände.) 

Der Andere. Weil es für dich niemand gibt, zu dem du 
beten könnteſt! 

Die Richterin (werzweifelnd). Meine Kinder, ſendet jemand 
her, daß er ein Wort der Hoffnung und Verzeihung ſage. 

Der Andere. Nein, das wird nicht geſchehen. Deine Kin— 
der haben dich vergeſſen und freuen ſich, daß du fort biſt. 

(Auf der Bergwand erſcheint im Lichtbild: Das Heim mit Adolf, 
Amalie, Erich, Thyra um den Weihnachtsbaum; im Hintergrunde der 
Spielkamerad.) 


Der Richter. Sie ſitzen am Weihnachtstiſch und freuen ſich 
über unſer Unglück? Nein, das lügſt du! denn ſie waren beſſer 
als wir! 

Der Andere. Neue Töne! Ich hatte gehört, daß du ein ge— 
rechter Mann warſt ... 

6* 
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Der Richter. Ich? Ich war ein großer Sünder ... der 
größte, der je geweſen iſt! 

Der Andere. Hm! hm! 

Der Richter. Und wenn du etwas Böſes von den Kindern 
ſagſt, ſo ſündigſt du! Ich weiß, daß ſie für uns beten! 

Die Richterin (fällt auf die Kniee). Ich höre ſie den Roſen— 
kranz beten; ſtill, ich höre ſie! 

Der Andere. Du irrſt dich vollkommen; was du hörſt, das 
iſt der Geſang der Arbeiter, die das Mauſoleum niederbrechen. 

Der Richter. Das Mauſoleum! Wo wir in Ruhe hätten 
liegen ſollen! 

Der Prinz. Unter dem Schatten von zwölf Kränzen! 

Der Richter. Wer iſt das? 

Der Prinzzgeigt auf die Richterin). Dies iſt meine Schweſter, 
alſo biſt du mein Schwager. 

Der Richter. Aha, das iſt der Taugenichts! 

Der Prinz. Hör mal, in dieſem Lokal ſind wir alle Tauge— 
nichtſe! 

Der Richter. Aber nicht alle Buckel! 

Der Prinz (ſchlägt ihn auf den Mund). Rühre nicht an den 
Buckel, ſonſt iſt der Teufel los! 

Der Richter. So behandelt man einen verdienten Mann in 
meiner hohen geſellſchaftlichen Stellung! Welcher Weihnachts— 
abend! 

Der Prinz. Du erwarteſt vielleicht Julfiſch und Torte ... 

Der Richter. Das gerade nicht, aber etwas müßte man doch 
zum Leben bekommen können . .. 

Der Prinz. Hier werden Weihnachtsfaſten gehalten, ſiehſt 
. 

Der Richter. Wie lange werden die gehalten? 

Der Prinz. Wie lange! Hier wird die Zeit nicht gemeſſen, da 
die Zeit aufgehört hat, und eine Minute kann eine Ewigkeit fein... 
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Die Richterin. Wir leiden, was unſere Taten wert find... 
klagen darum nicht . .. 

Der Prinz. Verſucht zu klagen, ſo werdet ihr etwas Anderes 
ſehen . . . Hier werden keine Umſtände gemacht, ſondern zugegrif— 
fen ohne geſetzliche Formen ... 

Der Richter. Klopft man Kleider draußen, an einem ſolchen 
Tage? 

Der Prinz. Nein, das iſt eine beſondere Verpflegung mit 
dem Stock, zur Mahnung für die, welche die Bedeutung des 
Tages vergeſſen haben. 

Der Richter. Vergreift man ſich an unſerer Perſon? Iſt es 
möglich, daß wohlerzogene Menſchen Hand an einander legen? 

Der Prinz. Hier werden ſchlecht Erzogene erzogen; und die 
ſich wie Lümmel aufgeführt haben, werden als ſolche behandelt! 

Der Richter. Das überſteigt ja alle Grenzen! 

Der Prinz. Denn hier iſt die Grenze überfchritten! — Mache 
dich in Ordnung, du; ich bin bereits draußen geweſen und habe 
mein Teil erhalten. 

Der Richter (entſetzt fih). Dieſe Erniedrigung! Aber das 
heißt ja, einem alle Menſchenwürde rauben! 

Der Prinz. Haha! Menſchenwürde! — Haha! Sieh den 
Wageplatz dort hinten; da wird die Menſchenwürde gewogen, 
und alle werden zu leicht befunden! 

DerRichter etzt ſich an den Tiſch). Nie hätte ich geglaubt ... 

Der Prinz. Nein, du glaubteſt nur an deine Rechtſchaffen— 
heit und deine Glückshaube! Und doch hatteſt du Moſes und die 
Propheten und noch mehr, denn die Toten gingen um bei dir! 

Der Richter. Die Kinder! die Kinder! Kann niemand zu 
ihnen kommen mit einem Gruß und einer Warnung? 

Der Prinz. Nein! für ewig nein! 


Die H exe (kommt mit einem großen Korb voll Guckkaſten). 
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Der Richter. Was ift das? 

Die Hexe. Das ſind Weihnachtsgeſchenke für die Recht— 
ſchaffenen! Das ſind Guckkaſten! (Gibt ihm einen Guckkaſten.) Bitte! 
Koſtet nichts! 

Der Richter. Das iſt doch wenigſtens ein freundlicher 
Menſch; und ein wenig Aufmerkſamkeit bei meinem Alter und zu 
einem Mann meines Standes ehrt Euren guten Geſchmack und 
Euer gutes Herz ... 

Die Hexe. Ihr ſeid zu höflich, doch nehmt es nicht übel, daß 
ich ein wenig auch an die Anderen gedacht habe! 

Der Richter (verblüfft). Satansweib, treibſt du deinen 
Spott mit mir? 

Die Hexe (ſpuckt ihm ins Geſicht). Pfui! Verdreher des Geſetzes! 

Der Richter. In welche Geſellſchaft man geraten iſt! 

Die Hexe. Taugt ſie nicht für dich, alter Meineidiger, Be— 
ſtochener, Fälſcher, Erbdieb, Rechtsverdreher? Guck in den Kaſten, 
da ſiehſt du das große Bild: „Von der Wiege bis zum Grabe“. 
Da haft du die ganze Biographie und alle Opfer ... guck! 

Der Richter (ſieht in den Guckkaſten; erhebt ſich mit Entſetzen). 

Die Hexe. Hoffe, die kleine Aufmerkſamkeit wird zur Weih— 
nachtsfreude beitragen! (Sie gibt der Richterin einen Guckkaſten und 
ſetzt dann die Austeilung an die andern fort.) 


Der Richter chat ſich an den Tiſch geſetzt; die Richterin ſetzt 
ſich ihm gegenüber). Was ſiehſt du? 

Die Richterin. Alles iſt da; alles! — Und haft du ber 
merkt, daß alles ſchwarz iſt? Das lange lichte Leben iſt dunkel, 
und die Augenblicke, die nach meiner Anſicht von unſchuldiger 
Freude waren, ſtehen auch da als etwas Ekelhaftes, Stinkendes, 
Verbrecheriſches beinahe. Es iſt, als ſeien die Erinnerungen, auch 
die zarteſten, verfault ... 

Der Richter. Ja, du haſt recht; nicht eine Erinnerung kann 
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in dieſem Dunkel aufleuchten. Wenn ich ſie ſehe, die erſte Liebe 
meiner Jugend, ſehe ich eine Leiche; wenn ich mich an die gute 
Amalie erinnere, kommt — eine Hure hervor; die kleinen Kinder 
ſchneiden mir Grimaſſen wie Gaſſenjungen; mein Hof iſt ein 
Schweineſtall, der Weinberg ein Kehrichthaufen mit Diſteln, 
und das Mauſoleum — hu nein — ein geheimer Ort! Wenn ich 
an den grünen Wald denke, ſo wird das Laub braun wie Schnupf— 
tabak und die Stämme ſind weiß wie Maſtbäume; der blaue 
Fluß fließt aus einem Miſthaufen hervor, und das blaue Gewölbe 
dort oben iſt wie ein berußtes Dach . . . Die Sonne ſelbſt iſt mir 
nur noch als ein Name in der Erinnerung, und was der Mond 
hieß und wie eine Wachtlampe über Buchten und Hainen an den 
Liebesabenden der Jugend leuchtete, iſt mir nur noch als .. . nein 
ich erinnere mich nicht mehr an ihn! Doch die Worte habe ich 
noch, obwohl ſie nur Klänge ohne Bedeutung ſind .. . Liebe, Wein, 
Geſang! Blumen, Kinder, Freude! — Lauten die Worte nicht 
hübſch? Und das iſt alles, was noch da iſt! — Liebe! Was war 
das? 

Die Richterin. Was das war? — Zwei Katzen auf einem 
Abtrittsdach. 

Der Richter (albern). Ja, ſo war es! So war es. Und drei 
Hunde auf einem Trottoirrande! Es iſt lieblich, ſich zu erinnern! 

Die Richterin (drückt feine Hand). Lieblich ift es! 

Der Richter (ſieht auf feine Uhr). Die Uhr iſt ſtehen geblie— 
ben. Ich bin ſo hungrig; aber ich bin auch durſtig und verlange 
nach Tabak. Doch ich bin auch müde und will ſchlafen. Alle Be— 
gierden erwachen; ſie jucken mich und hetzen mich, aber nicht eine 
darf ich befriedigen! Unſelig ſind wir! Unſelig! 

Die Richterin. Und ich verlange ſo nach einer Taſſe Tee, 
daß ich es nicht beſchreiben kann! 

Der Richter. Warmen grünen Tee. Das iſt gerade das, 
was ich jetzt haben möchte; und mit wenig, wenig Rum. 
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Die Richterin. Nein, nicht Rum! Ich würde Zuckerbrot 
vorziehen . .. 

Der Prinz (der ſich genähert und zugehört hat). Mit Zucker 
darauf! — Wenn Ihr ſingt, ja! 

Die Richterin. Dieſe rohe Sprache quält mich mehr als 
alles andere. 

Der Prinz. Weil du nicht weißt, wie das Andere dich quä— 
len wird. 

Der Richter. Was iſt das? 

Die Richterin. Nein, ſtill, wir wollen es nicht wiſſen. Still! 

Der Prinz. Doch, ich werde es ſagen! Es beginnt mit ... 

Die Richterin (Hält fi die Ohren zu und ſchreit). Erbar— 
men! ſchweig, ſchweig, ſchweig! 

Der Prinz. Nein, nein, ich ſchweige nicht, und der Schwa— 
ger iſt neugierig, darum ſoll er es erfahren. Der zweite Buchſtabe 
. 

Der Richter. Dieſe Ungewißheit peinigt mich mehr als ir— 
gend etwas . .. Sprich es aus, Teufel, oder töte mich! 

Der Prinz. Töten, haha! Hier ſind wir alle unſterblich, 
Seele und Körper, das Wenige, das noch übrig iſt. — Der 
dritte Buchſtabe iſt .. . nun dürft ihr nicht mehr wiſſen! 


Der Graugekleidete (kommt; ein kleiner magerer Mann mit 
grauem Anzug, grauem Bart, grauen Händen; ſpricht halblaut). Kann 
ich die Richterin einen Augenblick ſprechen! 

Die Richterin (erhebt ſich erſchrocken). Was iſt? 

Der Graugekleidete (lächelt ein unheimliches, boshaftes 
Lächeln). Das werde ich — draußen ſagen. 

Die Richterin (weint). Nein, nein, ich will nicht! 

Der Graugekleidete (lacht). Es iſt nicht gefährlich. Kommt 
nur! Ich will nur ein wenig ſprechen mit Euch! Kommt! Sie 
gehen in den Hintergrund.) 
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Der Prinz Gum Richter). Ein kleines Weihnachtsgeſchenk 
tut ſo gut. 

Der Richter. Denkt ihr ein Weib zu mißhandeln? 

Der Prinz. Hier ſind alle Ungerechtigkeiten aufgehoben und 
das Weib wird dem Manne gleich behandelt! 

Der Richter. Teufel! 

Der Prinz. Nenne mich ſo, aber nicht Buckel, denn das iſt 
mein letzter Ehrgeiz. 

Der Andere (tritt an den Tiſch heran). Nun, was hältſt du 
von dem animaliſchen Magnetismus? Der kann an Lümmeln 
Wunder tun! 

Der Richter. Ich verſtehe nichts! 

Der Andere. Das iſt eben die Abſicht, und es iſt ein hüb— 
ſches Zugeſtändnis von dir, daß es Dinge gibt, die du nicht ver— 
ſtehſt! 

DerRichter. Angenommen, ich befinde mich im Totenreich. . . 

Der Andere. Sag Hölle, du, denn ſo heißt es! 

Der Richter (sammelt). So, ſo möchte ich daran erinnern, 
daß der, der einſt herniederſtieg, um Unſelige zu erlöſen . . . 

Der Prinz (ſchlägt auf einen Wink des Anderen den Richter 
auf den Mund). Nicht räſonnieren! 

Der Richter. Man hört mich nicht! Das iſt die reine Ver— 
zweiflung. Ohne Erbarmen, ohne Hoffnung, ohne Ende! 

Der Andere. Wahr! Hier gibt es nur Gerechtigkeit und 
Wiedervergeltung, vor allem Gerechtigkeit: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn! Ganz wie du es haben wollteſt. 

Der Richter. Aber bei den Menſchen gibt es Begnadigung, 
die gibt es hier nicht! 

Der Andere. Nur die Fürften können begnadigen! Und als 
Juriſt müßteſt du wiſſen, daß das Gnadengeſuch eingereicht wer: 
den muß, um bewilligt werden zu können! 

Der Richter. Für mich gibt es keine Gnade! 


90 Advent 


Der Andere (macht dem Prinzen ein Zeichen, daß er bei Seite 
geht). Du findeſt alſo, daß deine Schuld zu groß iſt? 

Der Richter. Ja! 

Der Andere. Dann werde ich hübſch zu dir ſprechen! Siehſt 
du, es gibt ein Ende, wenn es nur einen Anfang gibt. Und du 
haſt den Anfang gemacht! Aber die Fortſetzung iſt lang und ſchwer. 

Der Richter. Oh! Gott iſt gut. 

Der Andere. Du ſagſt es. 

Der Richter. Doch . .. es gibt eine Sache, die iſt nicht zu 
ändern . . . eine! 

Der Andere. Du meinſt die Monſtranz, die von Gold ſein 
ſollte, aber Silber war! Glaubſt du nicht, daß der, der Waſſer in 
Wein verwandelte, Silber in Gold verwandeln kann! 

Der Richter (fällt auf die Kniee). Aber meine Miſſetat iſt 
größer, als daß ſie mir verziehen werden kann. 

Der Andere. Jetzt überſchätzeſt du dich wieder ſelbſt! Aber 
ſteh auf! Hier ſoll Weihnachten auf unſere Art gefeiert werden. 
— Die Sonne reicht nie bis hier unten, wie du weißt, und der 
Mond auch nicht; doch in dieſer Nacht, nur in dieſer, ſteigt ein 
Stern ſo hoch über die Berge, daß er von hier unten zu ſehen iſt. 
Das iſt der Stern, der den Weg der Hirten in der Wüſte be— 
leuchtete, und der iſt der Morgenſtern. 

Er ſchlägt in die Hände; der Pan ſinkt durch den Boden; die Rich— 
terin kommt, ſieht ruhig und ſtill und froh aus; geht auf den Richter 
zu und reicht ihm vertrauensvoll die Hand. 


Die Scene füllt ſich mit Schatten, die alle zu dem rn im 1 
grund aufblicken. 


Geſang hinter dem Hintergrund von zwei Sopran- und einer Alt⸗ 
ſtimme, mit Begleitung von nur Streichinſtrumenten und einer Harfe. 
Puer natus eſt nobis; 
Et filius datus eſt nobis, 
Cujus imperium ſuper humerum ejus; 
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Et vocabitur nomen ejus 
magni conſilii Angelus. 
Chor von Sopran, Alt, Tenor und Baß. 


Cantate Domino canticum novum 
Quia mirabilia fecit! 

Jetzt erſcheint der Stern über dem Berge im Hintergrunde. Alle fallen 
auf die Kniee. Ein Klippenſtück wird zur Seite geſchoben. Bild: Die 
Krippe mit Dem Kind und Der Mutter; die Hirten beten zur Linken 
an, die drei Könige zur Rechten. 

Chor von zwei Sopran- und Altſtimmen. 


Gloria in excelſis Deo 
Et in terra pax 
Hominibus bonge voluntatis! 


Gute Stube 


Die Bühne wird dunkel, und alles und alle verſchwinden; während 
der Dunkelheit wird die Bühne umgeändert in die Gute Stube vom 
zweiten Akt, aber beraubt all der Dinge, die auf der Auktion verteilt 
wurden. 5 

Es iſt noch immer dunkel auf der Bühne. In der Dunkelheit ſind 
zwei Kinderſtimmen zu hören, Erichs und Thyras. 


Erich. Thyra! Biſt du da, Thyra? 

Thyra. Hier bin ich! 

Erich. Hier? Wo iſt hier? — 

Thyra. Hier, wo ich bin! 

Erich. Dort? 

Thyra. Hier! 

Erich. Dort! 

Thyra. Oh, es iſt fo dunkel! . . . Weißt du, warum es fo 
dunkel iſt, Erich? 

Erich. Weil es Weihnachtsabend iſt, und ſie drinnen den 
Tannenbaum putzen! 

Thyra. Es kann doch nicht dunkel ſein, damit ſie den Tan— 
nenbaum putzen! 

Erich. Thyra, du biſt ſo dumm! Es iſt nicht deshalb dunkel, 
fondern weil ... Still, jetzt kommt Licht! (Ein Lichtſtrahl fällt von 
rechts herein; die Kinder ſtellen ſich ins Licht.) 

Erich. Sieh das Licht, das liebe Licht ... 

Thyra. Ich will das Licht küſſen, weil es ſo gut iſt und wie— 
der kommt. (Tut fo, als füffe fie den Lichtſtrahl.) 

Erich. Und ich auch! 
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(Die Tür rechts wird geöffnet; volles Licht; Amalie kommt, umarmt 
und küßt die Kinder.) 

Amalie. Und ich auch, lieber Lichtſtrahl! 

A dolf (kommt; trägt den brennenden Tannenbaum und ſtellt ihn 
auf den Tiſch, der mit Geſchenken bedeckt iſt). Und ich auch! ... 

Amalie. Sag den Kindern, wie es ſteht! 

Adolf. Ja, liebe Kinder, es iſt ein ſchlechtes Jahr und ein 
trauriges Jahr geweſen; darum haben wir nicht die Mittel ge— 
habt, Weihnachtsgeſchenke zu kaufen; beſonders da wir ſo viele 
Arme zu ſpeiſen haben! Was ſagt ihr dazu? 

Erich. Wir haben das beſte Weihnachtsgeſchenk ſchon er— 
halten! 

Adolf. Was iſt das? 

Erich. Das biſt du, Vater! 

Adolf. Oh, wie artig! 

Thyra. Aber das iſt die Wahrheit! 

Amalie. Wer hat euch ſo hübſch ſprechen gelehrt? War das 
der kleine Spielkamerad? 

Thyra. Ja, das war er! — Und er verſprach, an jedem 
Weihnachtsabend wiederzukommen ... Aber er ift nicht gekom— 
men! 

Amalie. Er hält, was er verſpricht, wenn auch alle Andern 
verſagen! 

Erich. Aber wenn es heute Abend ſo kalt iſt, kann er vielleicht 
nicht ausgehen. 

Thyra. Er kann ja einen Pelz anziehen, Erich! 

(Es klopft.) 

Adolf. Wenn er das wäre! 

(Allgemeine Erwartung.) 

Adolf (geht zur Tür). Und wenn er es nicht iſt? ... Komm 
herein! 


rr 
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Der Bettlerjunge (in der Türöffnung). Darf ich hinein 
kommen und mich etwas wärmen? 

Adolf. Was ſagt ihr, Kinder? 

Erich. Er iſt es nicht, aber hereinkommen darf er doch! 

Thyra. Komm herein, kleiner Junge! 

Der Bettlerjunge. Aber ich habe ſo viel Schnee an den 
Füßen! 

Thyra. Dann tritt dir erſt die Füße ab! 

Der Bettlerjunge (tritt ſich die Füße ab). 

Adolf (ſieht ihn an und ſagt freundlich): Mein kleiner Freund, 
wenn man auch arm iſt, die Hände kann man ſich doch waſchen! 

Der Bettlerjunge (ichweigt verſtimmt). 

Thyra. Wenn er aber nicht die Mittel hat, ſich Seife zu 
kaufen? 

Erich. Und wenn man ſich die Finger voll Teer machen muß, 
ſo kann man auch nicht wieder rein werden. 

Amalie (zum Bettlerjungen). Was haſt du denn zu tun, mein 
kleiner Freund? Arbeiteſt du? 

Der Bettlerjunge. Ich helfe meinem Vater, Pech zu ko— 
chen, denn er iſt Schuhmacher; und dann muß ich Stiefel bür— 
ſten, und da geht das Schwarze nicht ab! 

Erich. Siehſt du! 

Adolf. Du biſt ein guter Junge, höre ich; komm und ſetz dich 
an den Tiſch; und verzeih mir, daß ich gedankenlos war; ſo alt 
wie ich bin! 

Der Bettlerjunge (bleibt an der Tür ſtehen). Es ſtehen zwei 
arme Pilger draußen, die es eher nötig haben als ich. Dürfen ſie 
herein kommen? 

Adolf. Sie mögen kommen, die Armen! 

Der Bettlerjunge (öffnet die Tür). 
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(Der Richter und die Richterin treten ein, als Pilger gekleidet. Sie 
ſind weiß im Geſicht, ſehen aber ruhig, würdig und geduldig aus.) 

DerRichter. Friede und Segen in dieſem Weihnachtshauſe! 

Die Richterin. Friede und Segen in dieſem Weihnachts— 
hauſe! 

Adolf. Danke und Gottes Friede! ... 

Amalie. Tretet näher, Pilger, und freuet Euch am Feſt der 
Kinder! 

Der Richter. Habt Dank, gute Frau; unſer Platz iſt an 
der Tür ... nur einen Blick in ein geſcheuertes Zimmer, wo gute 
Menſchen wohnen, (halblaut) jetzt wohnen! (Laut.) Wollen uns 
wärmen für die lange Reiſe. 

Amalie. Woher kommt Ihr an dieſem kalten Abend, Pilger? 

Die Richterin (zögernd). Wir kommen von... 

Amalie. Sprecht nur, Pilgerin, hier find nur Freunde ... 

Die Richterin. Wir ſind . . . entlaſſene Gefangene, die eine 
Bußreiſe machen . . . um eine Schuld zu Jühnen ... die das Ge— 
ſetz nicht ſtraft .. . Seht, da fahrt Ihr zurück! 

Amalie. Ich fahre nicht zurück! . . . Hier, meine Hand! 

Der Richter. Noch nicht! . . . Wir müſſen erſt nach dem 
heiligen Grabe gehen. . . Wenn wir Alten noch hinkommen ... 
ſonſt ..! Habt Dank für die Wärme, und das Licht ... 

Adolf. Tretet näher, Pilger, und genießet eine Zehrung! 

Die Richterin. Vielen Dank, aber wir hatten es einſt gut 
mit dem, was wir unrecht erworben, jetzt nehmen wir das Böſe 
mit Geduld! 


(Schlittenglocken und Peitſchenknallen draußen.) 

Adolf. Noch mehr Beſuch! (Sffnet die Tür.) 

Der Nachbar (kommt, begleitet von einem Kutſcher mit Pake— 
ten und Körben). Gottes Friede und fröhliche Weihnacht allen, 
die im Hauſe wohnen. 
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Adolf und Amalie. Willkommen, Nachbar! Lieber Nach— 
bar! Und fröhliche Weihnacht! 

(Begrüßungen und Umarmungen.) 

Amalie. Was bringſt du da? 

Der Nachbar. Das iſt nur etwas für die Kinder! 

Adolf (z den Kindern). Nun bekommt ihr doch Weihnachts— 
geſchenke! .. . Jetzt ſtecken wir den Baum an, dann können die 
Leute herein kommen! (Offnet die rechte Tür. Die Leute kommen, feſt— 


lich gekleidet in Volkstrachten aus dem ſüdlichen Europa. Amalie 
ſteckt den Baum an.) 

Der Bettlerjunge. Aber es ſtehen ſo viele Arme draußen! 

Adolf (bekümmert). Aber wir haben nicht Platz für alle ... 
und Speiſe und Trank reichen nicht. 

Der Bettlerjunge. Haben wir nicht Platz, ſo wollen wir 
Platz machen; und reichen Speiſe und Trank nicht, ſo wollen wir 
machen, daß ſie reichen. Er geht zur Tür im Hintergrund, läßt die 
Verkleidung fallen und ſteht als weißgekleideter Knabe da; die Wand 
im Hintergrund geht hoch, und man ſieht einen Fichtenwald im Schnee. 
Draußen Leute aller Art und jeden Alters. Durch den Boden ſteigt 
ein Tiſch in die Höhe, der mit Speiſe und Trank aller Art beladen iſt, 
mit Geſchenken und Lichtern.) 

Thyra. Seht, der Junge, der Spielkamerad. 

Der Bettlerjunge. Nein, ich bin einer von ſeinen gering— 
ſten und kleinſten Dienern! Den hat er zu euch geſandt, um euch 
eine fröhliche Weihnacht zu wünſchen! (Verſchwindet.) 

(Der Hintergrund oben in der Luft zeigt die Anbetung der Hirten. 
Alle knieen nieder. Chorgeſang von Sopran und Alt.) 


Gloria in excelſis Deo 


Et in terra pax 
Hominibus bonae voluntatis. 


Überſicht 


Erſter Akt: 
Weinberg und Mauſoleum 


Zweiter Akt: 


Gute Stube 
Der Weinkeller 
Der Garten 


Kreuzweg a 
„Der Warteſaal“. 
Gerichts ſaal 


Gute Stube 
„Der Wartefaal” . 
Gute Stube 


Dritter Akt: 
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